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EDITORIAL 


I. 
Wir befinden uns in einer neuen Phase der Gegenaufklärung. Die erste Phase in der BRD 
seit dem Ende des Faschismus war die des ‘kalten Krieges‘, die zweite Phase setzte ein mit 
der Krise seit 1974 und der damit einhergehenden gesellschaftlichen Restauration. 


Die Geschichte in Phasen einzuteilen ist richtig und falsch zugleich: richtig, weil sich Zei- 
ten der Restauration sehr wohl von solchen der Reform unterscheiden; falsch jedoch, weil 
Aufklärung und Gegenaufklärung darin einander abzulösen scheinen, während doch die 
Aufklärung schon in sich Gegenaufklärung enthält. Das frühe Bürgertum war mit dem An- 
spruch aufgetreten, eine in Vernunft gründende Gesellschaft zu schaffen. Hinter dieser 
Vernunft stand jedoch die Angst vor der ’chaotischen‘ Natur - der eigenen wie der umge- 
benden. Die dichotomische Entgegensetzung von Vernunft und Natur hat heute dazu ge- 
führt, daß sich die zerstörte Natur gegen die Gattung selber wendet. 


Diesen Prozeß konnte die Studentenbewegung in ihrer Kritik der bürgerlichen Gesell- 
schaft begreifen. Die Dialektik der eigenen Aufklärung hat sie nicht begriffen. 


Die Radikalität dieser Bewegung lag darin begründet, sich als Subjekt gegen diese Gesell- 
schaft zu setzen, um deren Unglücksgeschichte vom Wilhelminischen Zeitalter über 
Weimarer Republik, das Dritte Reich bis hin zur Adenauerära zu brechen. Diese - notwen- 
dige - Ungeschichtlichkeit schlägt am Ende der Bewegung auf diese selbst zurück, indem 
sie sich nicht auf ihre eigene Geschichte als Moment der ‘deutschen’ besinnt. Die Illusion, 
dieser durch ‘Aussteigen’ zu entrinnen, stellt sie in die Tradition der Gegenaufklärung. 


ll. 

Die nicht-dogmatische Linke war mit dem Verlust ihrer lebensgeschichtlichen Perspektive, 
nämlich der Revolte, in eine Krise geraten. Hatte revolutionäre Politik ihrem Wesen nach 
die Hoffnung auf Veränderung vorausgesetzt, entsteht nach dem Wegfall kollektiver Iden- 
tität eine Phase der individuellen Not. Denn während der Revolte hatten wir nicht das Ge- 
fühl, daß wir der gesellschaftlichen Macht ausgeliefert sind. Wir haben diese wohl durch- 
schaut und uns mit unserer eigenen, freilich ganz anders gearteten Macht gegen sie be- 
wegt. Der Verlust der kollektiven Hoffnung hat uns nach dem Scheitern der Revolte zu- 
rückgeworfen. Hat einst in der Hochphase der Bewegung der kollektive Druck viele Mo- 
mente individueller Regression verboten, so waren die Werte als individuelle Orientie- 
rung auch entlastend. Wehe aber dem, der nur kollektive Werte verinnerlicht hatte; für 
den nämlich tat sich erst einmal ein Vakuum auf. Mühsam begann die Suche nach neuen 
Möglichkeiten. Das war aber auch die Chance der Wiederentdeckung von Individualität. 
Gerade trotz des Ohnmachtsgefühls gegen die Gesellschaft entstand neue kulturelle Viel- 
falt. 


Mit dem Fortschritt der Gesellschaft, der sich vor allem in AKW’s und den Perversionen 
der Wissenschaft dokumentiert (z.B. Genmutationen, Plutoniumphysik, Informatik), will 
niemand etwas zu tun haben. 

Es setzt sich immer mehr die Erkenntnis durch: wenn man die Gesellschaft nicht verän- 
dern kann, muß man aus ihr aussteigen. Als Existenzformen außerhalb der Gesellschaft er- 
scheinen die negativen Robinsonaden der Landkommunen oder ein anderer Versuch der 
Rückbesinnung auf das ursprüngliche Selbst als Regression. Viele gehen wohl von der 
mehr unbewußten Annahme aus, daß diese nicht durch die böse Gesellschaft zu infizieren 
sei.. 


I. 

Das Bedürfnis nach dem Aussteigen, nach der Selbstdarstellung, findet auch ihren.Nieder- 
schlag in der Beschäftigung mit dem Wahnsinn. (Nicht umsonst sind in den letzten Jahren 
die Surrealisten wiederentdeckt und affirmativ rezipiert worden.) Die Glorifizierung des 
Wahnsinns (“Wir rufen die Irren Europas’) zeugt einerseits von der Verleugnung der 
Krankheit, andererseits wird in diesem Gestus eine beschwörende Überhöhung sichtbar, 
die ohne Identifikation mit dem Wahnsinn nicht möglich wäre. Der Wunsch, sich als ori- 
ginär zu erfahren, sucht nach den unterschiedlichen Wegen des “Aussteigens””. 


Die Stigmatisierung der Linken durch den Staat als Verrückte hat ihre Tradition und wir 
scheinen das Stigma der Verrücktheit freiwillig zu übernehmen. Ist Verrücktheit etwas Gu- 
tes, weil die Wahnsinnigen allein schon durch ihre Existenz die Normen des herrschenden 
Wahnsinns in Frage stellen? 


IV. 
Waren wir in der Revolte die Subjekte der Bewegung, war das Denken erlaubt und haben 
wir die Augen auch vor dem Negativen nicht geschlossen, so ist heute der Trend entstan- 
den, daß wir wie Kinder dem Positiven nachtapsen. Mit der Utopie hat es nicht geklappt, 
an ihre Stelle ist die Illusion getreten, die sich in den Mythen der Alternativen und der 
Möglichkeit des ursprünglichen Selbst äußert. Die Regression erweist sich als ein Raum für 
die Illusion des Entrinnens. Wo so viele mit messianischer Erwartung therapeutische Er- 
fahrungsprozesse jeder Art zu machen gewillt sind, besteht auch die Möglichkeit, daß alte 
Helden im neuen Gewande auferstehen. Wenn die Regression Folge eines kollektiven 
Identitätsverlustes ist, dann stellt sich die Frage, was den Exorzismus mit J. Travolta und 
den Wunderdoktoren verbindet. Diese Regression ist gefährlich. All diejenigen, die passiv 
sind, können vereinnahmt werden. Dies führt konsequent in die Vorbereitung einer totali- 
tären Gesellschaft. 

V. 
Was ist der Mythos der Therapieerwartung? Daß, verändert man sich selbst, sich auch die 
Welt verändert. Aber: verändert sich die Welt? 


Wir haben bewußt vom Mythos der Therapieerwartung gesprochen, da es uns hier nicht 
um eine Einschätzung einzelner Therapieformen geht, sondern um Formen und Bedeu- 
tung der Therapierezeption in der Linken. (Diese ist in Abschnitt IV gemeint.) 


Die oft total unkrititsche Konsumerwartung an Therapien aller Art als Glücksfüllhorn und 
Erlöserin ist verbunden mit der Suche nach dem von der Geschichte niemals befleckten 
Urselbst: unschuldig in jeder Hinsicht, ohne Geschichte und ohne spezifische Beziehun- 
gen. Das Endresultat dieser Art der Regression sind die unterschiedslosen isolierten Ein- 
zelnen. (Ob Bagwan oder Orgon oder Janov, in messianisch organisierten Therapieformen 
findet weder Individualisierung noch Selbstveränderung statt.) 


Identität läßt sich jedoch auch im individuellen Bereich nicht durch Abstraktion von Ge- 
schichte erlangen, sondern nur durch ein offensives Verhältnis zu ihr. D.h. eine Therapie, 
die tatsächlich Selbstveränderung bringt (als Voraussetzung für die Veränderung der Welt) 
impliziert eben nicht die gattungsgeschichtliche Rückkehr in den Amöbenzustand, son- 
dern sich die eigene Geschichte in ihrer ganzen Widersprüchlichkeit anzueignen und da- 
durch den inneren Freiraum ihr gegenüber zu vergrößern, und zwar stets “in Beziehung 
zu”. Das heißt auch, daß die Erwartung gegenüber der Therapie bzw. die Beziehung zum 
Therapeuten selber Gegenstand der Therapie ist. 


EINER DER AUSZOG 
DAS ZAUBERN ZU LERNEN 


“Es ist bekannt, daß die Yaqui in frü- 
heren Zeiten Frauen und Männer 
kannten, die von den Ethnologen 'ri- 
tual specialists’ von den jesuitischen 
Missionaren hingegen eher brujas oder 
brujos, Hexen, genannt wurden und 
daß Hexen mehr für sich allein als in 
öffentlichen Zeremonien mit den Gei- 
stern Verbindung aufnahmen.” (H.P. 
Duerr, Traumzeit, S. 100/101) 


"Im Leben der Indianer jedoch gab es 
Dinge, die für den weißen Mann unbe- 
greiflich waren. Diese Dinge hat er 
nicht einmal bemerkt. . . Dort hat sich 
der weiße Mann nie hingewagt. Tat- 
sächlich hatte er nicht einmal die Idee, 
daß es existieren könnte.” (C. Castane- 
da, Erzählungen der Macht, S. 180f) 


"Ich dachte, die Aufgabe, die angebli- 
che Stelle des Glücks zu finden, war 
seine eigene Art mich fortzuschicken, 
aber ich stand auf und begann hin- und 
herzugehen. . . ich mußte einige Stun- 
den so hin- und hergegangen sein, aber 
nichts geschah, was mir das Auffinden 
der Stelle ermöglichte. Ich war müde 
vom Gehen und setzte mich hin; nach 
einigen Minuten setzte ich mich woan- 
ders hin und dann ’an eine andere Stel- 
le, bis ich den ganzen Boden mehr 
oder weniger systematisch einbezogen 
hatte. Überlegt versuchte ich Unter- 
schiede zwischen den Plätzen zu ’em- 
pfinden’, aber mir fehlte der Maßstab 
zur Unterscheidung.’’” (C. Castaneda, 
Die Lehren des Don Juan, S. 27) 


“Es kann natürlich sein, daß ich durch 
die Erde einfach hindurchfalle! Das 
kann ja lustig werden, wenn ich bei 
den Menschen herauskomme, die mit 
dem Kopf nach unten laufen.” 

(Lewis Caroll, Alice im Wunderland) 


Reisen: Über die Grenze der Zivilisation hinaus! 


Der Anthropologe Carlos Castaneda hat als Student der University of California, 
Los Angeles, das (Reise) ziel, in die “nicht-alltägliche Wirklichkeit” der Yaqui-India- 
ner Mexikos einzudringen. Im Jahre 1960 gelingt es ihm, die folgenreiche Begeg- 
nung mit dem Zauberer Don Juan zu machen. Es bleibt nicht bei einem Zusammen- 
treffen. Von 1960 - 1973 läßt sich Castaneda in die hochkomplizierte Kunst der 
Zauberei einführen. Seine Berichte liegen in mittlerweile 5 Büchern vor. 

Die Frage, ob Castaneda all das, was in seinen Büchern steht, wirklich erlebt hat, 
bewegt die Gemüter bis in die akademischen Kreise hinein. Es gibt keine eindeutige 
Antwort darauf. Sicherlich ist er aber ein hervorragender Kenner indianischer 
Kulturen. Die instrumentelle Vernunft der Zivilisation prallt auf deren Bilderwelt 
und - zerbricht. Castaneda begibt sich mit der Ausrüstung eines positivistischen, 
wohlwollenden Wisschenschaftlers auf die Reise. In seinem Reisegepäck befindet 
sich das tote Wissen der Bibliotheken. Er begegnet damit dem Zauberer der Sinne. 
Er sieht sich einer “Erfahrungswelt’’ gegenüber, die er nicht einordnen kann. Der 
“Wilde’’ und der “'Zivilisierte”’ begegnen sich. Wie könnten sie sich verstehen? Casta- 
neda muß ein Stück des Reisegepäcks nach dem anderen zurücklassen, um zu erken- 
nen, daß seine sinnliche Lebensbewältigung ein diffuses Schattendasein geführt hat. 
Aber: er ist von Don Juan fasziniert. Der ‘Zivilisierte”’ wird der Schüler des “Wil- 
den’. Und die große Überraschung im fünften Buch: Der Schüler hat seine Lehrzeit 
abgeschlossen. Er hat nun soviel “Kraft’’, die schwere Tür der Freiheit aufzustoßen; 
er ist selbst ein Zauberer geworden. Der alte Kindheitstraum hat sich erfüllt. Er ist 
einem ganz und gar ungewöhnlichen Menschen begegnet und hat etwas sehr unge- 
wöhnliches gelernt. Orte projektiv utopischer Freiheit sind entstanden. Der “Sprung 
in den Abgrund” hat die Geheimnisse des Raumes eröffnet. 


Körpertherapie 


Die Lehrzeit des Castaneda beginnt mit einer Lektion, die er nicht mehr vergißt. 
Er ist zu Don Juan gekommen, um über Peyote unterrichtet zu werden. Don Juan 
aber verweist Castaneda darauf, daß er den für ihn bestimmten Platz im Raum erst 
finden müsse, um nicht zu ermüden. Durch die gestellte Aufgabe kommen die gan- 
zen Verkrampfungen Castanedas zum Vorschein. Die therapeutische Paradoxie be- 
steht nun darin, daß Don Juan so tut, als ob es um ein Wissensproblem ginge. Casta- 
neda fällt prompt darauf herein. Seine falsche Rationalität manifestiert sich darin, 
daß er meint, es gäbe einen bestimmten Punkt im Raum, der nach Art eines Land- 
vermessers (mit dem Körper) zu fixieren sei. Don Juan hilft ihm nicht. Er verläßt 
das Haus, während Castaneda geradezu verzweifelt sucht. Erschöpft schläft er ein. 
Beim Erwachen sagt Don Juan zu ihm: ‘Du hast die Stelle gefunden” (C. Castane- 
da, Die Lehren des Don Juan, S. 30). Doch Castaneda kann keine logische Vernunft 
in seine eigenen Handlungen bringen. Er hat kein Vertrauen zu seinem Körper. Der 
Körper ist aber ein wesentlicher Arbeitsbereich des Don Juan. Im Laufe seiner Lehr- 
zeit muß Castaneda noch oft “am eigenen Leibe” erfahren, wie körperdumm, wie 
situationsdumm er ist. Allmählich bildet sich das Gefühl für eine Körperrepräsen- 
tanz heraus, die für den Zauberer unabdingbar ist. 
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"Die Sinne verstärken und unerreich- 
bare Bilder wahrnehmen.” (J. Morri- 
son) 


"Für mich gibt es nur Gehen auf We- 
gen die Herz haben, auf jedem Weg ge- 
he ich, der vielleicht ein Weg ist der 
Herz hat. Dort gehe ich, und die einzi- 
ge Herausforderung ist, seine ganze 
Länge zu gehen. Und dort gehe ich 
und sehe atemlos.’’ (Motto in: C. Ca- 
staneda, Die Lehren des Don Juan) 


Trotzdem verhält er sich wie jemand, der eine Verhaltenstherapie will. Er stellt 
immer wieder die Frage: was soll ich jetzt machen? Oft ist die Antwort des Don 
Juan nur ein Lachen. Er gestattet keine komplementären Beziehungen. Das führt 
seinen Schüler an den Rand der Depression. Er unterbricht etliche Male seine Lehr- 
zeit, aber er kommt immer wieder zurück, wohl wissend, daß er eine Autorität in 
Don Juan vor sich hat, die die Qualität des Lehrers, Therapeuten und Zauberers in 
sich vereint. 

Aus den Aufzeichnungen geht aber deutlich hervor, wie tief die unbewußte Ab- 
wehrhaltung Castanedas ist. Dahinter verbirgt sich Angst. Obwohl Don Juan keine 
großen analytischen Fähigkeiten zu haben scheint, reagiert er souverän, perspekti- 
visch, therapeutisch handelnd. 

Castaneda könnte seine Angst nicht besiegen, wenn er nicht schreiben würde, 
was er erlebt. Er hält sich teilweise am Schreiben fest. Nur so entsteht Nachträglich- 
keit, die Handlungen werden aufgearbeitet, oder in ihrer Unglaublichkeit zumindest 
festgehalten. So verläuft die Körpertherapie Castanedas zwar oft situationsblind, 
aber gerade im Aufschreiben des physisch-praktischen Verhaltens findet die Kritik 
an der positivistischen Logik auch hier ihren Reflexionsweg. 

Don Juan hat Zeit und Geduld. Er läßt das Bedürfnis, mit dem Körper zu lernen, 
langsam wieder neu erstehen. Es bildet sich so etwas heraus wie ein Körpergedächt« 
nis! Der Zauberer macht es seinem Schüler nicht leicht. Er schweigt oft auf seine 
Fragen. Aber plötzlich spielt er Körperszenen vor. Er zeigt seinem Schüler, wie man 
geht, ohne zu ermüden, nämlich mit den Händen nach innen. Dieser nimmt seine 
szenischen Anweisungen zu wörtlich. Er macht sie als Pose nach, aber ohne Inten» 
tion. Er ist verkrampft. Er spürt nichts. Trotzdem ist die Imitation wichtig. Der 
Schüler lernt durch Imitation. Er will so werden wie Don Juan. 

Castaneda macht in seinen Schriften deutlich, wie wichtig der ganze Körper als 
Wahrnehmungsorgan ist. Das ‘Wissen mit dem Körper’ mündet in magische Sachvar- 
halte, die keine sprachlichen Repräsentanten mehr haben. So versucht der Zauberer 
dem Anthropologen klarzumachen, daß er aus den Grenzen des physischen Leibes 
herausspringen könne. “Nimm diesen Sprung nicht in dem Sinn, in dem du einen 
Sprung verstehst’’, sagte er. “Noch einmal, das ist nur eine Ausdrucksweise. Solange 
Du glaubst, daß Du ein fester Körper bist, kannst Du Dir keinen Begriff von dem 
machen, worüber ich rede.’’ (C. Castaneda, Der Ring der Kraft, S. 98) 
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"Echte Traditionen kennen keinen 
Fortschritt, weil sie den äußersten 
Punkt aller Wahrheit darstellen.” (A. 
Artaud, Die Tarahumaras) 


“Mein Arm erschien mir schwer. Ich 
konnte ihn kaum aus dem Wasser he- 
ben, als es mir endlich gelang, war er 
mit einem sehr sonderbaren Belag 
von grünem Nebel bedeckt. Ich hielt 
den Arm vors Gesicht. Seine Umrisse 
nahm ich als dunklere grüne Masse 
wahr, umgeben von einem sehr inten- 
siven grünlichen Leuchten.’’ (C. Ca- 
staneda, Eine andere Wirklichkeit, 
S. 149) 


“Ich lehre euch den Übermenschen. 
Der Mensch ist etwas, was überwunden 
werden soll. Was habt ihr getan, um 
ihn zu überwinden? Alle Wesen bisher 
schufen etwas über sich hinaus: und 
ihr wollt die Ebbe dieser großen Flut 
sein, und lieber noch zum Tiere zu- 
rückgehen, als den Menschen über- 
winden?” 

(F. Nietzsche, Also sprach Zarathu- 
stra, S. 549) 


Geschichte auslöschen 


Aus der Distanz zweier unterschiedlicher Welten bewegen sich Lehrer und Schü- 
ler aufeinander zu. 

Don Juan lehnt es nicht ab, ein Yaqui-Indianer zu sein, aber er betont es auch 
nicht. Gerade, weil sich die Subjekte immer mehr in die geschichtliche Objektivität 
hinein auflösen, fasziniert er als mächtiges Subjekt, fern vom Sog dieser Bewegung. 
Er ist so autonom, wie wir es uns in unseren kühnsten Träumen kaum vorzustellen 
wagen. Er hat keine Autorität mehr nötig. Er ist er selber. Castaneda läßt sich 
immer mehr auf die Lehren des Zauberers ein. Allen Zweifeln und Widerständen 
zum Trotz bleibt seine Bildungsgeschichte, seine Autobiographie zurück. Autono- 
mie heißt: Loslösen vom familiaren Dreieck, gerade auch im Sinne einer psychoana- 
Iytischen Vorstellung (die affektive Überwindung der Familie). In einer zunehmend 
vaterlosen Gesellschaft, wo die Väter verschwinden, gibt es zwar keine direkte Kon- 
frontation mehr, aber wir werden die familiaren Bande nicht so leicht los. Auch die 
Relikte der Familie des Castaneda spuken in den Büchern herum. Erst, wenn der 
Lernprozeß abgeschlossen ist, spielt die Familie keine Rolle mehr. Don-Juan kann 
seinem Schüler das Gefühl seiner eigenen Wichtigkeit vermitteln. Er genießt das, 
was er kann. Ohne sich beirren zu lassen, legt er in kürzester Zeit große Distanzen 
zwischen den Dörfern Mexikos zurück, genauso selbstverständlich tritt er in Mexiko 
City in Erscheinung. Er weist Castaneda in die Exerzitien gegen die Torturen des 
Fortschritts ein und erreicht endlich ein mildes Vergessen selbst der Horde.der zivi- 
lisierten Brüder. 

Aber Geschichte auslöschen heißt nicht, unvorsichtig sein. Don Juan benutzt das 
Bild des grünen Nebels. Er kann gefährlich werden. Deshalb muß ein Krieger auf 
alles gefaßt sein. Seine Strategie: Sich unberechenbar verhalten, diskrepantes Ver- 
halten zu den Erwartungen, die andere im Kopf haben, vorführen. Das ist die 
Aktivität des Einzelkämpfers, die andere verwirren kann. 

Auf dem Weg vom Lehrling zum Krieger hat der "Zivilisierte’”’ gelernt, den 
“Inneren Dialog’’ anzuhalten. Die Techniken dazu sind: das Verlieren der Selbstbe- 
deutung, die Übernahme von Verantwortung und das Benutzen des Todes als Ratge- 
ber. Der "Innere Dialog’ wird vom Bewußtsein kontrolliert. Erst durch das Einneh- 
men von Kraftpflanzen (als seinen Verbündeten) wird Castaneda abgelenkt und der 

“Innere Dialog’ gestoppt. Sie führen den Zauberlehrling, dessen Wahrnehmungs- 
strukturen stark erschüttert werden, an den Rand des Wahnsinns. Sie machen keine 
lineare Fortbewegung in Zeit und Raum mehr möglich. Je weniger Angst aber 
Castaneda hat, um so größer wird die Sehnsucht, fliegen zu können, oder zu fallen, 
ohne im Abgrund zu landen. 


Das "'powerkonzept”’ 


Macht kann von den Indianern gesellschaftlich nicht mehr zur Ausführung gelan- 
gen. Der kollektive Wert der Symbole ist zusammengebrochen. So sind z.B. nur 
ritualisierte Tänze möglich, wenn es eine dementsprechende Jagdkultur gibt. Sind 
die Büffel ausgerottet, hat der Büffeltanz keinen Sinn. 

Geblieben jedoch sind die Potentiale der Macht. Der Zauberer Don Juan hat 
nicht die “power”’, aber er hat die Fähigkeit, sie zu vermitteln. Die Mächtigkeit des 
Don Juan besteht gerade darin, daß er uns eine (trotz seiner Ohnmacht) unendliche 
Vielfalt des Handelns vorstellt. Seine Verhaltensfähigkeit läßt das narzißtische Po- 
tenzkonzept weit hinter sich. (Die Kommunikationstheoretiker verschleiern ihr Be- 
streben nach Machtzuwachs, denn sie wollen uns glauben machen, es ginge um 
Kompetenz wo es doch um Macht geht), Don Juan spielt mit den Potentialitäten 
der Macht. 

Die Nähe zum Nietzscheschen Konzept liegt auf der Hand. Beide arbeiten sich 
aus der “Alten Welt’ heraus, sie lassen den Pessimismus hinter sich. Nietzsches 
Denktraditionen sind mehr als verstaubt. Er lüftet das Museum. Der”Übermensch” 
fegt durch die Räume der Vernunft. Nietzsche ist ein Philosoph, der unterwegs ist 
und bewußt hintergrundlos denkt. Auch Castaneda bemüht sich, die Traditionen 
der “zivilisierten’’ Welt hinter sich zu lassen. Die ideologischen Fundamente seiner 
Geschichte werden immer blasser. Castaneda will den Weg - ein nur “zivilisierter’’ 
Mensch zu sein, nicht weitergehen. Er experimentiert. Aber dazu gehört eine Naivi- 
tät, die Unschuld voraussetzt. Diese ist verloren. Es gibt nur eine Imitation dersel- 
ben. So bleibt ihm nichts anderes übrig, als einen Mythos zu schaffen von der Mög- 
lichkeit, ein Zauberer zu werden. Damit scheint er dem Drama des Nur-Intellek- 
tuellen zu entgehen. 

Der “Wille zur Macht” ist ein Vorentwurf von Welt, der ‘“{Übermensch” darin die 
Inkarnation des Willens zur Macht. Was bedeutet Wille? Der Willensbegriff hängt bei 
Nietzsche sehr stark mit dem Subjektbegriff zusammen. Er gebraucht ihn nicht psy- 
chologisch. Der ‘Wille zur Macht”” ist die höchste Objektivation des Lebens. 
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“ 
[a 


ein Tauwind, 

sitzt Zarathustra wartend, 
wartend auf seinen Bergen 
im eigenen Safte 

süß geworden und gekocht, 
unterhalb des Gipfels, 
unterhalb des Eises, 

müde und selig, 

ein Schaffender an 

seinem siebenten Tag.” 

(F. Nietzsche, Dionysos-Dithyramben, 
S. 570) 


“Die Welt gibt sich uns nicht unmit- 
telbar, die Beschreibung der Welt 
steht dazwischen. So sind wir, korrekt 
gesprochen, immer einen Schritt zu- 
rück. Und unsere Erfahrung dieser 
Welt ist immer eine Erinnerung der 
Erfahrung. Wir sind ständig dabei, den 
Augenblick wiederzuerinnern, der ge- 
rade geschehen ist, der gerade vorbei 
ist. Wir erinnern, erinnern, erinnern.” 
(Don Juan, in: C. Castaneda, Erzäh- 
lungen der Macht, S. 65) 


"Siehst du, es ist eine der Taten eines 
Kriegers, die Welt aus einem bestimm- 
ten Grund einstürzen zu lassen und sie 
dann wieder aufzubauen, um weiter- 
zuleben.’’ (Don Juan, in: C.Castaneda, 
Reise nach Ixtlan, S. 156) 


"Ich habe Angst, daß man nicht genau 
versteht, was ich unter Ausweg verste- 
he. Ich gebrauche das Wort in seinem 
gewöhnlichsten und vollsten Sinn. Ich 
sage absichtlich nicht Freiheit. Ich 
meine nicht das große Gefühl der Frei- 
heit nach allen Seiten hin. Als Affe 
kannte ich es vielleicht und ich habe 
Menschen kennengelernt, die sich da- 
nach sehnen.’’ (F. Kafka, Ein Bericht 
für eine Akademie, Sämtliche Erzäh- 
lungen, S. 150) 


«Nietzsche und Don Juan: die beiden Irrationalisten? Beide sehen nur einen Aus- 
weg aus Fatalismus und Konformität: Die Metaphysik von Kosmos und Individu- 
um! 

Nietzsche sucht seine Lösung in Dionysos. Die analytische Intelligenz und die ge- 
heimen Kräfte des Lebens sind in ihm aufgehoben. Mythos bedeutet für Nietzsche 
schöpferischen Wert und Zukunft. Der ""Übermensch” ist derjenige, der den Zerfall 
überwunden hat, der seine disparaten Elemente wieder vereinigt. (Dionysos und 
Apoll) In das Konzept vom “'Übermenschen’’ geht der Wunsch ein, vitale Energie zu 
besitzen, dionysische Kräfte, befreit von aller Begrenzung und von allen Zwängen. 
Aber auch im ‘'Zarathustra” ist die Idee des “Übermenschen” zu sehen. “Zarathust- 
ra’’ stellt seine neuen Werte vor, sein Wille übersteigt die reine Erkenntnis; im Rätsel 
von der Schlange vereinigen sich Zeit und Ewigkeit im Akt absoluter Begierde, aber 
auch höchsten Willens; der Gedanke der Wiederkehr wird formuliert. 

Die ewigen Umwege der Philosophie ermüden. Statt Erfahrung finden sich 
Reminiszenzen an die Griechen, etc. Nietzsche verzaubert nicht, obwohl er sich red- 
lich bemüht. Er ist zwar kein Philister des Denkens, aber Don Juan ist genauer mit 
seinen Zauberkunststücken, er löst konkreter die lineare Zeit auf. Es ist ein großer 
Unterschied, ob Nietzsche von der ewigen Lust spricht, oder ob Don Juan Ekstase 
lebt. Nietzsche hat die Artistik seiner Gedanken sehr weit getrieben. Trotzdem hat 
der “‘Übermensch’”’ etwas hölzernes Deutsches. 


Die Freiheit haben: “Die Welt anzuhalten”’ 


In der ’'Reise nach Ixtlan’’ (so heißt der Titel des 3. Bandes) durchstreift der 
Zauberer Don Juan mit seinem Zauberlehrling die Wüstenlandschaft Arizonas. Ob» 
wohl jener schon viel darüber gelernt hat, was unter dem Bereich der “nicht alltäg- 
lichen Wirklichkeit’’ zu verstehen ist, gehen die Unterweisungen weiter. Sie haben » 
entsprechend des Denkens der meisten “wilden” Gesellschaften - sowohl einen rein 
pragmatischen als auch magischen Charakter. Die Exerzitien sind weiter strapaziös, 
Sie beziehen sich auf das “Sehen” (dieses steht im Gegensatz zum normalen Glot- 
zen), nachdem Castaneda gelernt hat, auf dem richtigen Platz zu sitzen, und kräfte- 
sparend zu gehen. Nun macht er Wahrnehmungsveränderungen ohne Drogen (Kraft- 
pflanzen). Allmählich brechen die rationalisierenden Widerstandpotentiale zusam- 
men, er verliert das gewohnte Bild von der Welt aus den Augen. Obwohl Don Juan 
immer wieder betont, daß man, um’sehen’ zu können, erst die “Welt anhalten” 
muß, hatte Castaneda diese Idee lange als verschlüsselte Metapher behandelt. Erst 
am Ende seiner Lehrzeit wurde ihm die Reichweite eines solchen Schrittes bewußt! 
es ist eine Grundvoraussetzung für das Wissen des Zauberers. 

Doch die scheinbar so schwierige Aufgabe löst sich für den Zauberlehrling wie 
von selbst. Nachdem das Erinnerungsbild der alten Welt zusammengefallen ist, ist er 
frei genug, zu “’sehen’’. 


“Plötzlich spürte ich, daß mein Körper angestoßen wurde, und dann wurde er 
von etwas eingehüllt, das ihn in Flammen setzte. Ich gewahrte, daß die Sonne mich 
beschien. Vage konnte ich die ferne Bergkette im Westen erkennen. Die Sonne be- 
rührte beinah den Horizont. Ich schaute direkt hinein - und dann sah ich die ‘Linien 
der Welt‘. Ich erblickte eine unendliche Fülle fluoreszierender weißer Linien, die 
alles um mich her kreuz und quer überzogen. Einen Moment glaubte ich, das, was 
ich erlebte, sei die Brechung des Sonnenlichts in meinen Wimpern. Ich zwinkerte 
und schaute wieder. Die Linien waren geblieben und überlagerten alles, das heißt, 
sie gingen durch alles hindurch, was sich in der Umgebung befand. Ich drehte mich 
um und nahm diese ungewöhnliche neue Welt in Augenschein. Die Linien blieben 
sichtbar und fest, auch wenn ich von der Sonne wegschaute.” (C. Castaneda, Reise 
nach Ixtlan, S. 276) 


Freiheit verstehe ich hier als Poesie exzessiver Bilder. Durch sie kann die 
Grenze, die das Realitätsprinzip gesetzt hat, aufgegeben werden. Die "Welt 
anhalten’’ heißt nichts anderes, als ihr eine gewisse Pathetik, ihre Schicksalhaf- 
tigkeit nehmen. 

Wie traumatisch der “Welt” verhaftet ist dagegen die Bilderwelt Kafkas. In einem 
seiner Tiertexte beschreibt er die Menschwerdung eines Affen. Es gibt für dieses 
“Tier” nur eine Möglichkeit zu überleben: die der Imitation der dramatischen 
Strukturen der vorgegebenen ‘Welt’. Der Affe vermag sie nicht anzuhalten, um aus 
ihr hinauszuspringen. Die Fluchtlinien führen von einem engen Raum in den ande- 
ren. Die Suche nach Auswegen wird nur innerhalb des Baus (das ist die gepanzerte 
““Welt’’, das gepanzerte Bewußtsein) unternommen. Die Dunkelheit ist übermächtig. 
Die Grenzen des Baus wirken erdrückend. 
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"Die Dämmerung ist ein Spalt zwi- 
schen den Welten, sagte Don Juan. Sie 
ist die Pforte zum Unbekannten.” (C. 
Castaneda, Der Ring der Kraft, S. 320) 


"Wer die Menschen einst fliegen lehrt, 
der hat alle Grenzsteine verrückt; alle 
Grenzsteine selber werden ihm in die 
Luft fliegen, die Erde wird er neu tau- 
fen — als ‘Die Leichte‘.’’ (F. Nietzsche, 
Also sprach Zarathustra, S. 678) 


Der Zauberer, eine Figur der Unruhe 


“Drum hab ich mich der Magie ergeben, 

Ob mir durch Geister Kraft und Mund 

Nicht manch Geheimnis werde kund, 

Daß ich nicht mehr mit saurem Schweiß 

Rede von dem, was ich nicht weiß, 

Daß ich erkenne, was die Welt 

Im Inersten zusammenhält, 

Schau alle Wirkungskraft und Samen 

Und tuh nicht mehr in Worten kramen.” 
(J.W. Goethe, Aus dem “Urfaust”’) 

Ist das Verfahren, daß ein Ethnologe seine beobachtende Distanz aufgibt, schon 
aufregend genug, so gerät Castaneda während seiner vierzehnjährigen Lehrzeit in ein 
Initiationsritual. Wir lesen einen Bildungsroman, der “rückwärts” verläuft, hinein in 
Raum und Zeit der Magie. Am Ende seiner Lehrzeit springt Castaneda in den Ab- 
grund (den magischen Raum des Naqgual). 

Wir sind mit unserer Vernunft am Ende. Welche verborenen Weisheiten nimmt er 
mit sich hinab? Unruhige Phantasien breiten sich aus. Aber: Welche Überraschung! 
Er taucht wieder auf. Diesmal als Zauberer. (s. 5. Band: Der zweite Ring der Kraft) 
Er hat große Machtkämpfe (Abenteuer) zu bestehen. Fünf Zauberinnen verwickeln 
ihn in schwierigste Proben seiner Kunst. Die Zauberinnen akzeptieren ihn schließ- 
lich als Nachfolger Don Juans. Wer hätte das gedacht? Gemeinsam erfüllen sie die 
Geheimnisse der Zaubertaten. Die Bilder sind schön, schmerzvoll und das Fliegen 
grenzenlos. 

Ria Endres 


Psycholologie als Ende der Politik 
Oder: Ich, der letzte Mensch 


Richard Matheson: I’m a legend 
Heidelberg: Gründonnerstag 1971 


Am Fuße eines Turms, im Wald liegt eine Tote. Selbstmord 
gleich Mord kommentiert das Sozialistische Patientenkollektiv 
(SPK) den Vorfall in einem Flugblatt und zitiert aus dem letz- 
ten Schreiben ihres Mitglieds drei Sätze. “Ich bin tot’ - “Ich 
möchte nicht mit Marx und Lenin begraben werden.” “Ich ha- 
be nichts verstanden.’ 


Ein Jahr später hat das SPK die verzweifelnde Erkenntnis 
dieser Sätze aus seiner Dokumentation gestrichen und schickt 
sich an, in heldischer Ignoranz ihre Wahrheit zu vollziehen. 


“Ich” ist tot... der Marxismus konnte es nicht retten. 


“Ich’’ wollte leben - mit Marx und wenn das nicht geht - in 
einem letzten Verkennen - auch ohne ihn, schreibt wenige Ta- 
ge nach dem “Selbstmord’’ ein anderes SPK-Mitglied: “Ich 
meine dazu, daß wir uns davor hüten sollten, uns mit Marx und 
Lenin begraben zu lassen. Die sogenannte Studentenbewegung 
ist ja wohl an einem Punkt angelangt, wo man ihr sagen muß, 
daß ein Begräbnis mit Marx und Lenin sehr viel schlechter - 
auch viel unwirksamer - ist, als ein Leben ohne diese beiden 
großen Führer. Von Marx und Lenin nichts verstanden zu ha- 
ben bedeutet noch lange keinen Verzicht auf Revolution, und 
dieses Verständnis kann ja vielleicht auf eine etwas andere Wei- 
se auch noch kommen; aber von den Widersprüchen und Not- 
wendigkeiten des eigenen Lebens nichts verstanden zu haben 
und gleichzeitig zu glauben, Marx und Lenin überhaupt ver- 
stehen zu können, das muß sich als tödliche Verständnislosig- 
keit erweisen.” 1 


Marx, Engels, Lenin, Luxemburg, Korsch, Pannekoek usw. 
waren die Erkennungszeichen für viele (und nicht nur Studen- 
ten), die den Versuch unternahmen, "Widersprüche und Not- 
wendigkeiten” ihres Lebens in einer Sprache zu formulieren, 
die nicht die Sprache ihrer Eltern war (aber aus deren Zeit 
stammte) - eine verbotene Sprache in Deutschland zumindest 
. „. verboten weil sie die Sprache einer politischen Praxis gewe- 
sen war. 


Aus der Geschichte dieses Verbots schien die theoretische 
Aneignung des Marxismus eine praktische Anleitung zu garan- 
tieren für all die Projekte vor und nach '68 - im öffentlichen 
Bereich: Demonstrationen, Teach ins - im halböffentlichen 
Bereich: antiautoritäre Erziehung, Kinderläden, bis ins bislang 


1) H.G. Müller: Zum Krankheitsbegriff des SPK, hektographiertes 
Manuskript, Stellungnahme, gehalten auf der SPK-Tagung im 
Psychologischen Institut der FU Berlin, Juni 1971. 


Für Melitta Mitscherlich 


Private: Kommunen, Verzicht auf Privateigentum und Karrie- 
ren. Tatsächlich gab es nur Sprachen des Verbots. Die Sprache 
der kritischen Theorie verbot die Praxis, zu der sie aufstachel- 
te, weil auf dem historischen Vorbild der Praxis die Funktio- 
näre des geschichtlichen Fortschritts saßen .... und der Ver- 
such aus den Denk- und Handlungsmustern der zwanziger 
Jahre neuartige Praktiken zu entwerfen schuf allzuschnell neue 
Verwalter der einzig legitimen Praxis .. . der Rest wurde mit 
dem Urteil der Illegitimität bedacht. Diese Zurichtung von Er- 
fahrung ist auf den verschiedensten Ebenen der Kriminalisie- 
rung vorausgegangen, der u.a. auch das SPK unterlag. Die 
Bundesregierung brauchte den Radikalenerlaß nicht zu erfin- 
den. 


Wie viele Studenten des Jahres 1969 hatte (mußte? wollte?) 
ich die Universität verlassen und kehrte - im Rahmen einer Ba- 
sisgruppe von jungen Arbeitern und Studenten - in jene Vor- 
städte zurück, in denen ich vor meinem Studium gewohnt 
hatte... . Jugendhaus, Schularbeitszirkel, Vorschulerziehung, 
Gruppen mit Eltern, Selbsterfahrungsgruppen mit jungen 
Chemielaboranten bis 1971 der Orthodoxierungsprozeß jeden 
weiteren Versuch unmöglich machte, betriebliche, psychische 
und sexuelle Probleme der einzelnen in einem gemeinsamen 
Lebenszusammenhang zu begreifen und Formen der Lösung 
zu finden, die jedem einzelnen allein nicht zur Verfügung stan- 
den. Aus diesen historischen Zusammenhängen ist dasSchicksal 
des SPK zu verstehen und aus dieser Zeit der Abdrängung aller 
derartigen Versuche, das Spannungsfeld zwischen traditio- 
neller Politik, therapeutischer Selbstaufklärung und offener 
Gewalt auszumessen, finde ich den Brief einer heute steck- 
brieflich “'meistgesuchten” Person. Die Namen sind geändert. 


Liebe Claudia, Christoph, 

die letzte Woche im SPK hat mir gezeigt, daß in der BG und 
überhaupt in so ziemlich allen politischen Gruppen grund- 
sätzlich was falsch gemacht wird, nämlich daß der Bezug des 
einzelnen zur politischen Arbeit nicht hergestellt wird. Es 
wird immer davon gequatscht: ‘'dem Volke dienen, stellen wir 
uns in den Dienst des Proletariats’’, doch im Grunde sind es für 
die meisten leere Phrasen, das schlechte Gewissen, Leistungs- 
druck etc. Warum wollen wir überhaupt Revolution, für wen? 
Natürlich für die andern. Ich habe nie gehört, daß einer gesagt 
hat, er will für sich Revolution machen. Das heißt, wir haben 
unsere angeblichen “'persönlichen‘’ Probleme niemals kollektiv 
verarbeitet und erkannt, daß es sie im Grunde gar nicht gibt, 
sondern daß es gesellschaftliche und allgemeine sind. (...) 


Ich glaube, wir Peben uns ganz schön was vorgemacht, und 


es wird Zeit, daß wir unsere “individuellen’’ Konflikte kollek- 
tiv erarbeiten und den Bezug zur Gesellschaft herstellen, das 
heißt, daß man seine Aggressionen nicht gegen sich selber wen- 
det. (...) Im Grunde will jeder ja doch ein besserer Kommu- 
nist sein als der andere. Ich werde mal aufhören - das gibt wie- 
der zu viel Therorie - ich werd zwei Monate hierbleiben, hoffe, 
daß ich dadurch alte Mechanismen abbauen kann und aus der 
passiven Untertanen-Rolle rauskomme. Schreibt mal, was sich 
so tut in Berlin, was in der BG passiert usw. 

x”; 


* X meint, ihr sollt endlich kapieren, daß auch ihr krank seid. 


“Ich habe nie gehört, daß einer gesagt hat, er will für sich 
Revolution machen’ - diese Aussage klingt inzwischen ebenso 
hohl wie die Phrase: „Dem Volkedienen”, welchem Volke... ? 
Und was ist das für ein Ich, das für sich selbst Revolution 
machen will. ‘Ich werde mal aufhören, das gibt wieder zuviel 
Theorie’. “'Don’t interprete’’ sagt Sam, der für zwei Tage zur 
Kurz-(Gruppen)therapie eingejettet ist: ‘Say me what’s your 
wish... what do you think, not your father or your mother 
or someone else .. . ” “Ich’’ ist tot, sagte ich; verkleidet in 
der inflationierten (heute fast lächerlichen) Gruppensprache 
der Studentenbewegung lautet die Frage daher zu Recht: ''Wa- 
rum wollen wir eigentlich die Revolution, für wen?” 


Was (?) diese Frage stellt, ist nicht das souveräne Individu- 
um, das - idealtypisch - die Klammer von Kultur, ökonomi- 
scher und politischer Macht zusammenhielt, welches in dieser 
herrschaftlich gesicherten Mächtigkeit den spezifisch bürgerli- 
chen Inhalten der 'Subjektivität”’ ihre identitätsstiftende 
Mächtigkeit verlieh: ”.... wir haben unsere angeblichen "per- 
sönlichen Probleme’ niemals kollektiv verarbeitet’’, heißt es 
im Brief. 


Das ist nicht das alte Ich, was da fragt ... , dasalte Ich 
hatte andere Sorgen, als nach einer Kollektivität zu rufen - 
aber es ist auch ein völlig anderes als das auf das "duale Dispo- 
sitiv‘’ (Robert Castel) zugerichtete und in der therapeutischen 
Situation, wenn man so will künstlich ernährte “Ich’’, welches 
von einer Psychoindustrie mit unterschiedlichen Maschinen 
derselben technischen Rationalität massenhaft produziert 
wird. Die Subjektivität, die in diesem Brief ihre Sprache sucht, 
“weiß” um ihre Bedingtheit, das unterscheidet sie vom alten 
Individuum, aber sie weiß sie nicht zu fassen. Dieses Individu- 
um ahnt, daß die Konflikte, in denen der einzelne steckt, 
durch die Art der Erarbeitung, durch je verschiedene Erarbei- 
tung auf je verschiedenen Lösungsmöglichkeiten (Bedeutun- 
gen, Definitionen, Labels) zu ändern sind: ”.. . es wird Zeit, 
daß wir unsere “individuellen’’ Konflikte kollektiv erarbeiten”’. 
Es ist eine differenzierte Sprache, die dieses Individuum 
spricht (die es im Sinn Lacans sprechen läßt) und die Hohlheit 
dessen, aus dem es sich seine "'Erarbeitung” verspricht, die 
Hohlheit des Ko/lektiven spricht auch seine Wahrheit aus: sei- 
ne Machtlosigkeit, im Unterschied zur Macht therapeutischer 
Wirklichkeitskonstruktion, der sie gesellschaftlich in der Folge- 
zeit unterliegt. 


Dieses Leiden am "individuellen Konflikt” ist nicht das im 
analytischen Setting eingebundene Individuelle, dessen Form 
und Lösungsmöglichkeiten dadurch bestimmt werden. Seine 
Spezifität erhält es genau dadurch, daß es sich nicht einbinden 
läßt (noch nicht). ... Es ahnt, daß je nach der Form, in der es 
sich seine "gesellschaftliche Bedingtheit” erarbeitet, seine Kon- 
flikte und Perspektiven anders aussehen werden. Dies ist, dies 
war seine Wahrheit, die Wahrheit einer untergehenden Macht, 
die die Studentenbewegung einen Augenblick darstellte, die 
zwar "wußte’’, daß vieles möglich war, aber nicht was, und vor 
dem, was sie an Mitteln freisetzte, selbst zurückschreckte — sie 


kroch entweder in die Denk- und Handlungsmuster der zwan- 
ziger Jahre oder unter die Rockschöße der Psychoexperten. 

"Ich”,ist tot... es leben die Experten. Ihnen ist zu verdan- 
ken, daß '’Ich’” es nicht bemerkte ..... es hängt am Tropf.... 
alle hängen am selben Tropf. Blind, wer glaubt, dies wäre noch 
rückgängig zu machen. 


POLITIK UND PSYCHOLOGIE 


Der Versuch, den "’eigenen’’ Konflikten andere Bedeutun- 
gen, Interpretations- und Handlungsspielräume in einem grös- 
seren Maßstab zu verschaffen, den Teile der Studentenbewe- 
gung und zuletzt das SPK unternahmen, ist gescheitert. Dieses 
Scheitern auf die Skrupellosigkeit einiger Personen zurückzu- 
führen oder auf eine falsche Theorie wäre oberflächlich.2) Ge- 
rade das Scheitern ist am Sozialistischen Patientenkollektiv 
exemplarisch - es ist kein Scheitern an Begriffen und jenes Pro- 
letariat, das das SPK in seiner Kapitalismuskritik durch den Be- 
griff "'Krankheit’’ ersetzte, ist historisch zumindest ebenso 
krank, wenngleich geläufiges Geld. 

Nicht weil es eine falsche Theorie hatte, konnte sich das 
SPK nicht durchsetzen, sondern es fand zu keiner ”’richtigen’’ 
Theorie, weil es nicht die Macht hatte, sich gegen die Wirklich- 
keitskonstruktion der konzertierten Aktion der Experten für 
Gesellschaft, Politik und Therapie durchzusetzen, die einer un- 
geheuren Ausweitung der technischen Bearbeitung des Sozia- 
len (Sozialarbeit/T herapie usw.) das Wort redeten. 

An diesem Prozeß, der eine Illegitimierung (Pathologisie- 
rung und Kriminalisierung) aller in dieses Setting nicht passen- 
den Bearbeitungsmuster individueller und gesellschaftlicher 
Konflikte zur Bedingung hat, haben wir tätigen Anteil genom- 
men, und was wir an Vorstellungen von revolutionärer Theorie 
besaßen, hat uns diese Mitarbeit nicht gerade schwer gemacht. 


Die Ausbreitung der Psychologie in der politischen Theorie 
seit den zwanziger Jahren wiederholte sich in der Studenten- 
bewegung — übriggeblieben ist Psychologie als Politik. 

Es geht mir nicht um den Nachweis einer "Entpolitisierung 


2) Vgl. Das Argument, 78/1973, Heft 1-3, 


durch Therapie’’3) oder der "’Eskamotierung von Wirklich- 
keit”’#), sondern um den Nachvollzug der Hervorbringung ei- 
ner neuen Form der Politik: der Konstruktion von Wirklich- 
keit durch Therapie als einer gesellschaftlichen Macht. 


Wie reagiert der seelische Apparat auf den wachsenden Ein- 
satz von Sozialpolitik als ”"Fürsorge‘’ der herrschenden Klasse, 
fragt Reich 19290), um das "falsche Bewußtsein’’ der Massen 
als Folge der Sexualverdrängung zu erklären, die auch das Pro- 
letariat ergriffen habe. Die Psychoanalyse sei dabei dienlich, 
die bürgerlichen Ideologien zu untergraben, zur Revolution 
selbst tauge sie nicht. 

“Die psychoanalytischen Pädagogen, die in dieser Gesell- 
schaft es unternehmen, sie zu verändern, dürfte aber mit der 
Zeit ein Schicksal ereilen, ähnlich dem des Pfarrers, der einen 
sterbenden gottlosen Versicherungsagenten besuchte, um ihn 
zu bekehren, aber nur selbst versichert wegging. Die Gesell- 
schaft ist stärker als die Bestrebungen einzelner ihrer Mitglie- 
der.” 


Am 15.6.1971 hält Günter Ammon einen Vortrag "Klini- 
sche Psychologie und Psychoanalyse’’ im Rahmen der Sektion 
"Prävention und Therapie’’ des Psychologischen Instituts der 
Freien Universität Berlin, der die Mechanismen der Einbettung 
von Politik in Therapie mit einer heute kaum anzutreffenden 
Deutlichkeit vor Augen führt. Kernpunkt seines erfolgreichen 
Werbens ist die Versicherung: 

"Die psychoanalytische Praxis ist emanzipatorisch. Sie zielt 
ab auf die Befreiung aus unbewußten Zwängen . ... Übertra- 
gung und Widerstand werden nicht erst in der analytischen Si- 
tuation hervorgerufen. Sie bezeichnen vielmehr die psychische 
Dynamik unbewußt gewordener Abhängigkeitsverhältnisse, die 
im hier und jetzt der analystischen Situation intensiviert und 
wiederbelebt werden und... im Laufe der psychoanalytischen 
Arbeit . ..., wie Freud es formulierte, aufgehoben werden kön- 
nen. Ich würde meinen, daß die Freiheit von unbewußten 
Zwängen wichtige Voraussetzung für gesellschaftsverändernde 
Arbeit darstellt.‘”6) 


"The Medium ist the Massage’’, sagte McLuhan, und deutlicher 
könnten Botschaft, Medium und Massage kaum zusammenfal- 
len: „Was wundert ihr euch, daß ihr in eurer selbstgestellten 
Aufgabe versagt habt, ihr wart eben nicht analysiert, erst wer 
analysiert ist, ist von unbewußten Zwängen frei und kann 
andere befreien, seht, welche Perspektive. Deine Therapie, dei- 
ne persönliche Befreiung und die Befreiung der Massen stehen 
nicht nur in keinem Widerspruch, sondern sie bedürfen einan- 
der.’ 


"Einen wesentlichen Beitrag zur Entfaltung der kritischen 
Psychologie aber könnte die klinische Psychologie dann er- 
bringen, wenn sie selbst sich als ein sinnvoller Zusammenhang 
organisierte. Ein solcher Zusammenhang könnte sich konkre- 
tisieren in einer psychotherapeutischen Ausbildung im Rah- 
men des Studiums, im Rahmen der Universität und in Zusam- 
menhang mit der allgemeinen psychologischen und sozialwis- 
senschaftlichen Forschung .... Klinische Psychologie und Psy- 
choanalyse aber können im Rahmen einer kritischen Psycholo- 
gie nur dann sinnvoll vertreten sein und ihren Beitrag leisten, 
wenn sich den daran Interessierten tatsächlich Ausbildung und 
Arbeitsmöglichkeiten eröffnen. Ich meine daher, daß der im 


3) Vgl. E. Wulff: Therapie als Herrschaftswissenschaft, in:Kursbuch 
29,$S.14. 

4) Ebenda, S. 16. 

5) Wilhelm Reich: Dialektischer Materialismus und Psychoanalyse, 
en dem Banner des Marxismus, Ill. Jahrgang, Heft 5, 1929, 
S. 76. 

6) Günter Ammon, hektographiertes Manuskript, S. 10. 
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Rahmenplan für das psychologische Institut geforderte Aufbau 
einer psychotherapeutischen Ausbildung im Rahmen der Uni- 


versität mit allen verfügbaren Kräften begonnen werden soll- 
te.”’ 


POLITIK ALS PSYCHOLOGIE 


Tatsächlich wurde hier nichts begonnen, und was sich als 
"revolutionärer’’ Gründungsakt geriert, ist der Nachvollzug 
einer Entwicklung, die sich in Amerika längst vollzogen hatte. 

Als sich nach 1933 die deutschen Psychoanalytiker, Jung- 
janer, Individualpsychologen und schulisch nicht gebundenen 
Psychotherapeuten im ’’Deutschen Institut für psychologische 
Forschung und Psychotherapie’ zu einer Zwangsgemein- 
schaft des Verstummens einten, retteten sich viele Analytiker, 
deren Leben bedroht war, nach Amerika, wo es zur selben 
Zeit der Psychotherapie gelang, in Erziehung, Heilpädagogik 
und in Grenzgebieten der Medizin wie der Psychosomatik Fuß 
zu fassen, bzw. Institutionen (psychotherapeutischer Interven- 
tion) zu schaffen. Eine Rolle spielten dabei auch die Kriegs- 
vorbereitungen bzw. die Notwendigkeit, die Kriegstauglichkeit 
von Soldaten festzustellen, später während des Kriege. .eu- 
rotische’”’ Folgen von Kriegserlebnissen wieder rückgängig zu 
machen. Dies hatte Auswirkungen auf die Theorie und Praxis 
der therapeutischen Verfahren. 

In Gefängnissen, Krankenhäusern und Erziehungsberatungs- 
stellen stand immer weniger das einzelne Individuum im Mit- 
telpunkt der therapeutischen Arbeit, sondern die Gruppe. Der 
Analytiker verließ seinen Platz hinter der Couch, setzte sich in 
die Gruppe, ging gar ins Milieu der Klienten. (In dieser Hin- 
sicht kann man von einer „Versozialarbeiterisierung‘’ der The- 
rapie sprechen, die bis heute angehalten hat). 

Gemessen an den administrativen Vorgaben, auf die die Psy- 
chotherapie sich eingelassen hatte, mußte sich das Instrument 
der oft Jahre dauernden Einzeltherapie als zu kostenintensiv 
und daher ineffektiv erweisen; also wurde nach kürzeren, grup- 
penbezogenen Therapieformen gesucht. In diesem Rahmen 


7) Ebenda,S.9. 
8) Vgl. Karl Dräger: Zum Schicksal der Psychoanalyse in Deutsch- 
land 1933 - 1949, in: Psyche, 4/1971. 


war nicht mehr so sehr die freischwebende Aufmerksamkeit 
des Analytikers, sondern seine führende und steuernde aktive 
Haltung erfordert. So wurden die aus der Einzelanalyse gewon- 
nenen Erkenntnisse den institutionell veränderten Erfahrungen 
angepaßt und in praktikable Therapieverfahren umgesetzt. Aus 
diesem Grunde wurden auch die verschiedensten Methoden, 
Aufmerksamkeit zu schulen, in Therapie integriert: “Der The- 
rapieverlauf ist kürzer mit Meditation...’ 


Die Zeit von 1933 bis heute bescherte uns eine Inflation der 
Therapieformen (heute wird die Zahl auf 3-400 geschätzt): 
— die analytische Gruppentherapie, 

— die Ichpsychologie, 

— Psychodrama, Rollenspiel, 

— Mischformen von Gruppendynamik und Psychoanalyse, 
— die Gestalttherapie, 

— Mischformen von Psychoanalyse und Psychologie, 

— mannigfache Formen von Kurztherapien, 

— Gespächstherapie, Ehepaar- und Familientherapie..... 


Höhepunkt dieser Entwicklungen bildeten die Massenmee- 
tings von Jet-Set-Therapeuten in gemieteten amerikanischen 
Fußballstadien. Manche therapeutischen Experimente sind in 
Deutschland nur vom Hörensagen oder durch Sensationsbe- 
richte von Illustrierten bekannt. Aber auch hier kann, wer be- 
reit ist, ein paar hundert Mark springen zu lassen, durch Ur- 
schrei oder sonst eine Methode am Wochenende sein Glück ver- 
mittelt bekommen. 

Die Tatsache, daß in Amerika die Therapiekosten in fast al- 
len Fällen von den Klienten selbst getragen werden müssen, die 
Therapien und die Methoden also dem Gesetz von Angebot 
und Nachfrage unterworfen sind, ist auf die Form der theore- 
tischen Auseinandersetzung nicht ohne Einfluß geblieben und 
wirft ein bezeichnendes Licht auf das Verhältnis von Theorie 
und Praxis allgemein. 


Als werbewirksame Abgrenzung von Marktkonkurrenten 
hat die Theorie auch — und vor allem — lebenspraktische Be- 
deutung für den Therapeuten, wie Janov bekennt: “Psychothe- 
rapie... ist ein Berufsstand, der von einzelnen Menschen ge- 
bildet wird, die ihren Lebensunterhalt damit bestreiten. Und es 
ist unrealistisch, von jemanden, der einen großen Teil seines 
Lebens damit verbracht hat, einen Beruf zu erlernen, zu er- 
warten, seine Tätigkeit von einem Moment zum anderen auf- 
zugeben, nur weil ein anderer eine erheblich andere Vorstel- 
lung von der Ausübung dieser Tätigkeit hat. 10) 

"Es verdient festgehalten zu werden, daß trotz verschiede- 
ner Arbeitsthesen und Methoden’ die verschiedenen psycho- 
therapeutischen ‘Schulen’ doch positive Ergebnisse erreichen. 
Man muß sich daher fragen, ob die jeweilige Behandlungsme- 
thode eigentlich deshalb erfolgreich ist, weil der Therapeut ihr 
vertraut, weil sie seinem Temperament und seiner intellektuel- 
len Voreingenommenheit angepaßt ist, oder weil er sie ge- 
schickt zur Anwendung bringt. Diese Möglichkeiten stehen alle 
im Zusammenhang mit der Person des Therapeuten; aber viel 
wahrscheinlicher ist noch, daß die Probleme spezifischer Pa- 
tienten, daß ihre Persönlichkeiten und Übertragungsbecürf- 
nisse besser mit dieser als mit jener Methode behandelt werden 
können, daß die angewandte Technik zufällig diesem Patienten 
mehr als anderen angemessen ist. Meistens aber spielt ein un- 

“ terschiedliches Verständnis dessen, was überhaupt als Besse- 
rung anzusehen sei, eine beträchtliche Rolle bei der jeweiligen 
Bewertung einer Behandlungsmethode. Außerdem gibt es 
grundlegende Elemente, die den meisten ‘Schulen’ gemeinsam 
sind, die aber weniger Beachtung finden, weil die Anhänger der 


9) R. Assagioli: Psychosynthesis, zit. nach: L. Schwäbisch, M. Siems: 
Selbstentfaltung durch Meditation, Reinbek 1976. 
10)A. Janov: Anatomie der Neurose, Frankfurt a.M. 1974, S. 12. 
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jeweiligen Schulen sich vielmehr darum bemühen, Unterschie- 
de herauszuarbeiten, als Gemeinsamkeiten zu konstru- 
ieren.”’ 


Es geht mir nicht darum festzustellen, daß auch Zahnärzte 
Zahnschmerzen bekommen können oder daß Analytiker nur 
dann Erfolg haben, wenn sie an ihren Erfolg glauben (the phy- 
sician’s expectations) , wie vergleichende Untersuchungen über 
allen Therapieformen gemeinsame Faktoren nachweisen. ! 
Das wirklich Bemerkenswerte am Verhältnis von therapeuti- 
scher Praxis und Theorie ist die soziale Dynamik, in der die 
explosionsartige Ausbreitung von Therapie (in Beratung, Er- 
ziehung, Fürsorge) die theoretischen Erklärungsversuche in die 
wissenschaftlich ""unmögliche‘’ Lage bringt, einem Erfolg hin- 
terherzulaufen, der sich auch ohne große Theorie seine Effekte 
schafft: Therapie — gleich welcher Art — als gesellschaftliche 
Macht. 

Im Nachvollzug dieser sozialen Dynamik kann Theorie 
über Therapie kaum mehr etwas anderes leisten als nachträg- 
liche Rationalisierung, nachgeworfene wissenschaftliche Legi- 
timierung von etwas, was irgendwie funktioniert nach dem 
Muster magischer Gläubigkeit der "'Geheilten’”’: Es muß doch 
etwas dran sein, wenn es geholfen hat. Liest man die Falldar- 
stellungen (vor allem die amerikanischen) unter diesem As- 
pekt, springt dieser Zug der lebenspraktisch notwendigen (per- 
sönlich und gesellschaftlich Sinn stiftenden) Rechtfertigung ins 
Auge. Nachträgliche Rechtfertigung ist der Sinn dieser Art 
von wissenschaftlicher Literatur: ihre therapeutische Funkti- 
on für die Therapeuten. \ 

In dieser Funktion segnet sie die durch therapeutische In- 
tervention geschaffene Wirklichkeit ab, verschafft ihr Legiti- 
mität, bringt sie "'wissenschaftlich’”’ hervor. So führt die Wis- 
senschaft von der Therapie zurTherapeutisierung der Wissen- 
schaft, der Psychologie, Soziologie und Pädagogik (wenn man 
bereit ist das als Wissenschaft zu akzeptieren). 

Jahrzehntelang hatte die Psychologie die Therapie nur mit 
einem abschätzigen Lächeln in ihren Hallen geduldet; wer the- 
rapeutisch und nicht experimentell-wissenschaftlich arbeitete, 
wurde als einer angesehen, der die Verbindung hält von Psy- 
chologie zum Volk; Test wie Experiment hatten mit Therapie 
kaum etwas zu tun. Dieses Verhältnis hat sich seit den fünfzi- 
ger Jahren grundlegend verändert: Aus der Psychologie wurde, 
überspitzt ausgedrückt, eine therapeutische Wissenschaft, Test 
und Experiment wurden in den Dienst der Therapie gestellt, 
und sei es auch nur, um deren Erfolg zu testen. 

Diese Umwertung entspricht der therapeutischen Aufladung 
der Psychologie im Alltagsbewußtsein. Wer sich heute, da die 
Psychologie mit dem Anspruch auftritt, dem einzelnen zu hel- 
fen, einem Test unterzieht, empfindet diesen kaum mehr als 
Prüfung, die darüber entscheidet, ob er etwas darf — er zieht 
daraus vielmehr die Expertise, ob er etwas kann und den Trost, 
warum er etwas nicht könne. 

Darin beweist sich die lebensgestaltende Macht einer thera- 
peutisierten Psychologie, deren Hilfeversprechen einen Men- 
schen hervorbringt, dessen Selbst der historischen Individuali- 
tät entwachsen ist und dessen Baumaterialien, jenseits aller 
kritischen Intentionen von Klienten und Therapeuten und 
quer zur Selbstdefinition der Therapieformen, über Möglich- 
keiten und Unmöglichkeiten gesellschaftlichen Verhaltens ent- 
scheiden. Unter diesem Gesichtspunkt ist auch das rapide An- 
wachsen der Forschungen über die allen Therapieformen ge- 
meinsamen Faktoren (common factors) seit 1949 erklärlich, 
was nicht heißen kann, daß die Unterschiede gleichgültig sind. 


11)S.R.Slavson: Analytische Gruppentherapie, Frankfurt a.M. 1977, 
S. 44. 

12)Vgl. J.D. Frank: Persuasion and Healing: A Comparative Study of 
Psychotherapie, John Hopkins Press 1973. 


PSYCHOLOGIE ALS POLITIK 


Dies - meine ich - war 1971 in Deutschland nur nachzu- 
vollziehen, als Günter Ammon exemplarisch unter Berufung 
auf Emanzipation, kritisch-bürgerliche und revolutionäre Sub- 
jektivität das von der Gesellschaft produzierte Leid und den 
Mangel an ausgebildeten (natürlich revolutionären) Therapeuten 
gegeneinander abwog und so eine Zurichtung der Problemstel- 
lung durchzusetzen verhalf, in der die Emanzipation des einzel- 
nen wie der Gruppen notwendig ans Schicksal der aufstreben- 
den Macht der Experten für Konflikt und Glück gebunden ist. 

Beim Versuch, sich selbst zu retten, hat die Studentenbewe- 
gung dieser Entwicklung der Steigbügel gehalten. Müßig, da- 
rüber zu klagen, aber es ist festzuhalten, daß mit dieser Ausrich- 
tung eine Verengung gesellschaftlich möglicher Aktionsformen 
einherging, eine Illegalisierung und schließlich Liquidierung al- 
ler Versuche, für die ""Lösung’’ individueller und gemeinsamer 
Probleme andere Formen zu finden als die der therapeutischen 
Anleitung (oder gewerkschaftlichen und parteipolitischen Or- 
ganisation). Der Versuch, die Spanne zwischen diesen Verar- 
beitungs- und Erarbeitungsformen auszumessen, endete folg- 
lich in der Gewalt. 


Für die Experten ist diese Sache entschieden. Das ist eine 
Sache der Persönlichkeitstheorie, der Definition von Krankheit 
und Gesundheit — einer fortschrittlichen versteht sich — das 
ist im Ziel der Therapie entschieden: der politischen Organisa- 
tion der Therapeuten und Patienten: Wer wagt es, hinter den 
geschichtlich erreichten Stand bürgerlicher Rationalität und 
Normalität zurückzufallen, den das Telos der Geschichte nun 
einmal erreichte?! 

Seit 1968 hatte der Kampf der immer größer werdenden 
Armee der diagnostisch-therapeutisch arbeitenden Psycholo- 
gen zur Gründung mannigfacher berufsständischer Organisa- 
tionen geführt. 


13)Vgl. Das Argument, Nr. 89. 
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Nach demselben Muster, wie Ammon 1971 die Statistik 
psychischen Elends nutzte, um ein Institut für psychothera- 
peutische Ausbildung an der Universität zu fordern (das später 
nicht er bekam), dient der wissenschaftlich erhärtete psychi- 
sche Krankenstand der Aufklärung der Öffentlichkeit über die 
Notwendigkeit, ‚ die jeweilig aufklärende Berufsorganisation, 
ihre Methoden und Abhilfevorschläge zu unterstützen. Man 
braucht dazu nur die Zeitung aufzuschlagen: „Kliniken für 
seelich Kranke ‚nicht mehr zeitgemäß’... . Frankfurter Arzt 
empfiehlt stattdessen die Einrichtung von Fachabteilungen an 
den großen Allgemeinkrankenhäusern.”’ 

”Statt Therapie 2 Jahre lang Pillen? Initiativgruppe will 
psychisch Kranken helfen, denn die Krankenkassen wollen die 
Behandlung nicht übernehmen ... wenn diese von einem Di- 
plom-Psychologen vorgenommen wird, da dieser Berufsstand 
nach gegenwärtiger Rechtslage nicht den Heil- und Pflegebe- 
rufen zuzurechnen sei... 

Experten schätzen, daß heute jedes fünfte Kind unter see- 
lichen Konflikten leidet... Noch im vergangenen Jahr ver- 
kündete eine Psychiatrieenquete, daß jeder dritte Bundesbür- 
ger (etwa 20 Millionen Menschen) einmal in seinem Leben ei- 
ne psychische Krankheit erleidet... Die Initiativgruppe wehrt 
sich dagegen, daß die ohnehin katastrophale Versorgungslage 
für psychisch Kranke noch zusätzlich verschärft wird. In einer 
großangelegten Unterschriftenaktion fordert sie deshalb, die 


allgemeine psychologische Behandlung auf Krankenschein., 


Zu den Adressaten ihrer Aktion, die bisher von 1000 Bundes- 
bürgern unterstützt wird, gehören Bundesarbeitsministerin ... 
usw.’’( Frankfurter Rundschau, 19.12.1976). 

"Schwere Vorwürfe gegen größte Westberliner Nervenkli- 
nik. Die deutsche Akademie für Psychoanalyse spricht von 
skandalösen Zuständen, Todesfällen und Drogenhandel in 
Abteilungen .... laut dpa seien diese Fälle exemplarisch für 
das antitherapeutische Klima und Handeln der Ärzte...” 
(Frankfurter Rundschau, 3.10.78) 

”Die Angst der Schüler abbauen. Familientherapeutische 
Praxis nach langen Schwierigkeiten eröffnet. Rund 80% aller 
Schüler haben Angst vor... 

Mit Hilfe von autogenem Training versucht die familien- 
therapeutische Praxis... die zunehmende Belastung zu lin- 
dern, denen Kinder und Erwachsene heute ausgesetzt sind und 
die sich immer mehr in seelischen Leiden äußern.” (Frankfur- 
ter Rundschau, 30.4.78) 

Besorgter Ruf nach Abbau von Vorurteilen gegen Arbeits- 
lose ..... Sozialtherapeuten weisen auf Verschärfung psychi- 
schen Leidens durch zusätzliche Diskriminierung hin... Die 
Gesellschaften für soziale Therapie, für Verhaltenstherapie, für 
wissenschaftliche Gesprächstherapie .... , in denen nach eige- 
nen Angaben 8000 Angehörige therapeutischer Berufe ... be- 
tonen ihre Bereitschaft und die Notwendigkeit, durch ihre Ar- 
beit einige Folgen lindern zu können, verlangen aber nach 'po- 
litischen’ statt nach psychologischen’ Lösungen des Problems 
.... Sie schreiben: ‘Wir beobachten in der Praxis die negativen 
Folgen einer durch Leistungsdruck und zu große Klassen ge- 
kennzeichneten Schulsituation, von fehlender Freizeit, Kultur- 
angeboten und von mangelnder Gesundheitsversorgung. Es ist 
für uns unverständlich, gleichzeitig viele Lehrer, Psychologen, 
Sozialarbeiter und andere arbeitslos zu sehen.” (Frankfurter 
Rundschau, 20.7.78) 

Niemand wird das erschreckende Anschwellen der Kranken- 
statistik und den zunehmenden Leidensdruck in unerer Gesell- 
schaft leugnen (können) — er ist in weiten Teilen der Bevölke- 
rung bekannt, und wie verbreitet die Kenntnis psychisch sozia- 
ler Zusammenhänge ist, wird tagtäglich erfahren werden kön- 
nen, wer zum Beispiel ein asthmatisches Kind hat: "Kein Wun- 
der bei den Eltern’, wendet ein sensibles und fortschrittliches 
Volk sich dem Kinde zu, bereit den schwarzen Markt der per- 
sönlichen Beziehung zu Therapeuten zu öffnen: "Wenn sie 
einverstanden sind, kann ich ja mal versuchen. ... ’ Unbußfer- 
tig, wer nicht dazu bereit ist, blind, ja therapiebedürftig, wer 


nicht die Botschaft versteht: “Wenn Kinder verunglücken, sind 
oft die Eltern schuld.” (Abendpost, 23.4.78) 

Die Art des Wissens, das über psychosoziale Faktoren ver- 
breitet ist, und die Art ihrer Verbreitung sind nicht interesse- 
los. Inzwischen hat diese Art von Aufklärung der Bevölkerung 
über das Ausmaß psychischer Erkrankung zumindest eine ge- 
wünschte Wirkung gezeitigt; die etwa 8000 Psychologen, von 
denen mehr als ein Drittel in Institutionen der Erziehungs- und 
Eheberatung, in der Schule oder Psychiatrie diagnostisch the- 
rapeutisch arbeiten, haben Boden gut gemacht, wie der Ent- 
wurf für ein Therapeutengesetz vom Herbst 1978 zeigt, der 
erstmalig, neben Arzt und Heilpraktiker einen neuen Beruf ein- 
führt, den „nicht-ärztlichen Psychotherapeuten”,den diplomier- 
ten Psychologen nach dreijähriger Zusatzausbildung. (Ausge- 
schlossen, zu Handlangern degradiert, bleiben alle andern im 
psychosozialen Bereich Beschäftigten, die "einfachen’’ Psycho- 
logen, Sozialarbeiter, Sozialpädagogen, Arbeitstherapeuten, 
Suchtkrankenhelfer usw.) 

Die Krankenzahl ist auch Folge einer Addition von kran- 
kenkassenabrechnungsfähigen Interventionen — jener inzwi- 
schen schon altbekannte Effekt der Hervorbringung der Krank- 
heit durch den Akt der verwaltungsmäßigen Definition und in- 
stitutionellen Behandlung. 

Wie sehr alltägliche Probleme "pathologisiert'’ werden, de- 

ren Lösungsmöglichkeiten politisch beschnitten sind, zeigt sich 
in der Schwangerschaftsberatung. Wer eine autonome Ent- 
scheidung trifft und einfach abtreiben läßt (oder abtreibt), be- 
geht einen kriminellen Akt. Der Eingriff ist nur legal, sofern 
er vorher vorschriftsmäßig typisiert wurde und unter die gene- 
rell abstrakte Gesetzesnorm zu subsumieren ist, die aufgrund 
von Machtverhältnissen als Kompromiß im politischen Kampf 
zustande gekommen ist. So führen gesundheitspolitische Ent- 
scheidungen zur Definition “individueller Symptome’ (zum 
Beispiel soziale oder medizinische Indikation), damit der In- 
terventionsbemächtigte (Arzt) vom Inhaber der Anordnungs- 
berechtigung die gewünschte Maßnahme sanktioniert be- 
kommt. 
Dieser Aspekt der Definition einer Hilfsbedürftigkeit als Kon- 
glomerat von polizeilich-juristischer und therapeutischer Macht 
ist in der medizinisch-therapeutischen “'Not’'-Situation aus 
dem Bewußtsein der Beteiligten verständlicherweise zumeist 
ausgeblendet, geht aber der ‘Definition der Situation‘ voraus 
und bestimmt die „Verlaufsform’’ des auf diese Weise wahrge- 
nommenen „Symptoms”’ (die Behandlung). 

Diese historisch gewachsenen Bezüge mit den beiden Polen 
politisch entschiedener ’Hilfsbedürftigkeit‘’ des “einzelnen” 
(Individualisierung) und der Rechtfertigung des Intervenieren- 
den (Legitimität) ist gesellschaftlich mächtiger als die Definiti- 
on von Therapiezielen und die Theorien unterschiedlicher The- 
rapieformen, mit denen (Methodendiskussion in Therapie und 
Sozialarbeit) die Experten ihr Selbstbewußtsein und ihre Kon- 
gresse füllen (lebenspraktische Notwendigkeiten - nicht anders 
als Hausfrauen, die ihre Hinweise auf Sonderangebote austau- 
schen). 

Unter diesem Gesichtspunkt schlagen Fändrich und Span- 
genberg vor, “zunächst einmal die theoretischen Vorstellungen 
der einzelnen therapeutischen Konzepte beiseite zu lassen und 
das Interventionsverhalten zu beobachten... *” 


14)Auf diesen Vorgang der Auswahl bestimmter Verhaltensweisen, 
die (willkürlich, aber nicht zufällig) herausgehoben werden, Erhal- 
tung von Herrschaftsstrukturen, Kriterien der Einteilung in oben 
und unten, Abweichung und Norm zu finden, haben neben den 
Labeling-Theoretikern (vgl. T.J. Schaff: Das Etikett Geisteskrank- 
heit, Frankfurt a.M. 1973, T.S. Szass: Psychiatrie , die verschlei- 
erte Macht, Olten 1975, E.M. Schur: Abweichendes Verhalten 
und soziale Kontrolle, Frankfurt a.M. 1974) auch Michel Fou- 
cault: Psychologie der Geisteskrankheit, Frankfurt a.M. 1968, S. 33 
und Pierre Bourdieu: Zur Soziologie der symbolischen Formen, 
Frankfurt a.M. 1974, hingewiesen. 
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DIE POLITIK DER BEHANDLUNG 


Welche lebensentscheidende Bedeutung für den, der in ein 
solches Bezugssystem nicht paßt, diese Zurichtung von Hilfe 
(krankenabrechnungsfähig oder privat zu bezahlen) besitzt, 
wurde mir zum ersten Mal deutlich, als Ralph, der eine Lehre 
als Chemielaborant bei Schering machte und in der ''Basis- 
gruppe” seinen Freundeskreis hatte, etwa 1970 in meine Woh- 
nung kam. Wegen übermäßigen Drogenkonsums (er hatte auch 
schon geschossen) sah er weiße Mäuse (was nicht verwunder- 
lich war, denn er hatte bei Tierversuchen tagtäglich mit ihnen 
zu tun), und er bewegte sich über Spandaus Brücken nur auf 
den Straßenbahnschienen kriechend (aus Angst, rechts oder 
links runterzufallen, was zu dieser Zeit auch kein bloß subjek- 
tives Problem war). 

Nachdem im Unterschied zu anderen "Fällen‘’ der strenge 
Hinweis auf die Disziplin, die der Klassenkampf erforderte und 
die Anwendung von Regeln Mao Tse Tungs nichts fruchtete, 
verschafften die Genossen dem Genossen einen Termin bei Ge- 
nossen des therapeutischen Instituts in der Nußbaumallee, wo 
er den Bescheid erhielt, er habe eine “‘Charakterneurose‘, was 
über 100 Stunden dauere und von der Kasse nicht bezahlt 
würde. Bedauernd gab man ihm ein Rezept mit genauen Re- 
geln zur Einnahme seiner Tabletten und schickte ihn nach 
Hause. 

Gleichgültig, welchen Anteil Ralph an dieser Indikation ge- 
habt haben mag, sein Fall wurde zum Anlaß der Einrichtung 
einer Psychogruppe zur Behandlung von Drogensucht, “Indi- 
vidualismus‘ (Schwierigkeiten beim Verteilen von Flugblät- 
tern) und ‘'Evasionismus‘’ (der Wunsch, Abitur zu machen, 
verstanden als Klassenverrat). Dieser Psychogruppe, speziell 
zur Behandlung psychischer Probleme, folgten nach dem 
Schneeballprinzip kurze Zeit später weitere Gruppen, da sie 
den Freunden und Bekannten der in der Basisgruppe organi- 
sierten jungen Arbeiter die Möglichkeiten boten, sich zu tref- 
fen, über Schwierigkeiten zu reden, ohne sofort das volle Polit- 
vokabular sprechen zu müssen. Daher wurden sie auch “Auf- 
fanggruppen‘’, für die “eigentlich politische Arbeit‘. Das hatte 
zur Folge, daß jeder, der “’'wirklich‘’ politisch sein wollte, diese 
Gruppen nach einiger Zeit verließ, um mit der jeweils herr- 


entzuges durch Therapie oder Beratung eine Kompetenz vor- 
| aus, die auch in unserem erlebten Beispiel, wie man als Helfer 
| Jugendlichen eine Wohnung, das heißt eine Alternative bieten 
kann, ja auch erst durch unsere Hilfestellung, Beratung, Auf- 
deckung und Mechanismen zustande gekommen ist. 

Geholfen wird auf jeden Fall, und die Wahrnehmung, wie 
durch die Art der (V)Erarbeitung eines Konflikts Bedürfnisse 
produziert werden, schärft den Blick für Strukturen und Mög- 
lichkeiten des Handelns in unserer Gesellschaft weitaus mehr 
als die Klage über die Entmachtung, die “Entpolitisierung‘’ von 
Bedürfnissen. 

Es ist ‘’Zeit‘‘, einzugestehen, daß 1. das Subjekt in unserer 
Gesellschaft kein Wissen *'mehr”’ von sich haben kann, sondern 
2. eine Nachfrage nur noch den Umriß eines Bedürfnisses ent- 
wirft, dessen Gestalt‘ es 3. allein nur noch in Zusammenar- 
beit mit Experten erarbeiten kann. Nicht die Klage über diese 
historische Perspektive, sondern allein deren Wahrnehmung 
kann davor bewahren, daß die “'Kanalreiniger des menschli- 
chen Leids’’ in der Art und Weise, wie sie mit unserer Einwilli- 
gung das Ungesagte, das angeblich „Darunterliegende” als un- 
sere eigensten Wünsche hervorputzen (Say me, what’s your 
wish, your own, not your mama’s or your papa’s) eine Be- 
wußtseinsbildung der Klienten hervorrufen, die vornehmlich 
der Erhaltung der gesellschaftlichen Machtstellung der Exper- 
| ten dient. 

Mag man von mir aus diese Zurichtung der Probleme, die als 
Machtergreifung eines Wissens gesellschaftliche Wirklichkeit 
schafft (kollektive und inidividuelle Bedeutungen, Verbote 
und Lösungsmöglichkeiten für Schwierigkeiten), als Entpoliti- 
| sierung bezeichnen - aber ist sich diese Art Kritik mit dem Kri- 
I] tisierten nicht darin einig, im Namen unhinterfragbarer histori- 
scher Werte und Substanzen zu sprechen (des Unterdrückten, 
des Verdrängten, der Autonomie des Individuums, des Sub- 
jekt-Objekts der Geschichte), deren Kraft angeblich wieder 
|| herzustellen die gesellschaftliche Macht der Helfer begründet? 
|| Ich weiß nicht, wann ich die nächste Therapie nötig haben 
|| werde, und auch ich möchte nicht mit Marx und Lenin begra- 
/ | ben werden. Gerne möchte ich dem durch die Therapie zuge- 
) richteten ‘Selbst‘’ künstliches Geklapper nachweisen, aber ich 

sehe mich nicht mehr in der Lage, dieser Herstellung von Iden- 
tität ein wahres Subjekt der Geschichte oder wahre Autono- 
| mie entgegenzuhalten - ein Subjekt, das somit selbst Therapeut 
| seiner “Befreiung‘ sein konnte. Hat nicht die Therapeutisie- 
rung der politischen Theorie seit den zwanziger Jahren (die 
heimliche Liebe zu den Avantgarden) bis hinein in die Stan- 
despolitik fortschrittlicher Therapeuten ihre Rechtfertigung 
| vorangetrieben? Und ist nicht gerade die Fingierung einer 
| Kompetenz individueller oder auch kollektiv-proletarischer 
Autonomie, die wieder herzustellen einer hierarchisch geglie- 
derten Armee von Mehr- oder Minder-Therapeuten die Recht- 
fertigung verschafft, helfend einzuspringen, wo die fingierte 
| Autonomie “nicht mehr‘ funktioniert, das heißt, tendenziell 
überall (Erziehung, Beratung, Urlaub, Freizeit, Animation). 
| Offensichtlich können wir nur noch mittels Experten leben, 
| und die historischen Gründe dafür sind aus der Entstehung 
des Phänomens selbst abzulesen. Wenn ich diese Lektüre be- 
treibe, dann deshalb, weil ich all die Helfer bemüht sehe, diese 
Entstehungsgeschichte zu verbergen. In diesem Motiv, Über- 
| schaubarkeit und Rechtfertigung herzustellen, treffen sich die 
Experten und die unter Nachfragegesichtspunkten ausgekund- 
schafteten Beratungsbedürftigen in der gemeinsamen Fiktion, 
| ureigenste, verdrängte, verschüttete Bedürfnisse zu befreien - 
| wie revolutionär! 1 
Ich greife nicht allgemein Expertentum an, und ich wende 


| 16)Der Terrorismus ist nur die andere Seite eines blinden Experten- 
tums, und sofern es ihm gelungen ist, mit einem Schlag und in 
kaum geahntem Ausmaß Zusammengehörigkeitsgefühle der Gesell- 
schaft zu produzieren, könnte man ihn mit Recht als äußerst er- 
folgreichen Sozialarbeiter bezeichnen. 
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mich nicht gegen Therapie als Institution. Die Ableitungen, die 
ihre Aufblähung und die Inflation der Therapieformen 
schlichtweg nur auf die Verschlimmerung der kapitalistischen 
Verhältnisse und der seelischen Gesundheit zurückführen, ver- 
biegen das angsterregende Phänomen, daß man sich zwischen 
Wörter setzen kann wie zwischen Stühle, zu einer prinzipiell 
revidierbaren technischen Panne. Sie drücken sich um die Mög- 
lichkeit des Wahnsinns als Teil unserer “condition humaine”. 
Das macht die Dinge überschaubar - um jeden Preis, und eben 
das tut auch ein Expertentum, (gleich welcher Art), das 
marktschreierisch sich selbst als Bergungsunternehmen ur- 
sprünglicher Bedürfnisse anpreist und in dieser profitablen 
Blindheit das Soziale als Metamorphose von Herrschaft hervor- 
bringt. 


Aus diesem Grund ist nicht zu beklagen, sondern festzu- 
stellen, daß und wie bei jeder therapeutischen Situation in der 
sich - ob wissentlich oder ohne es zu bemerken - ein Individu- 
um in Beratung oder Therapie begibt, die Zurichtung bzw. 
Schöpfung gesellschaftlichen Produktivkraft 17) vollzogen 
wird - nämlich die Herstellung zugleich individueller und grup- 
penmäßiger Weisen der Aufmerksamkeit (Aufmerksamkeitsre- 
geln), denen in je spezifischer Wahrnehmung, Auswahl und Re- 
duzierung gesellschaftlicher Komplexität jeweils verschiedene 
Handlungsmöglichkeiten entsprechen. 


Was so abstrakt klingt aber tagtäglich geschieht, möchte ich 
an einem Vorfall aus der Sozialtherapie erläutern, einer ande- 
ren “außerinstitutionellen’’ Neugründung in diesem beratungs- 
bedürftigen gesellschaftlichen Bereich, an der ich beteiligt war. 


Eines Tages - oder besser Nachts - im Jahre 1975 war dem 
“Zentrum”’, wo ehemalige oder künftige Psychiatriepatienten 
und Studenten vor allem der Medizin, Psychologie, Sozialar- 
beit und Pädagogik und selten andere ihre Zeit verbringen, die 
Stereoanlage gestohlen worden ... . Große Ratlosigkeit, Ver- 
bitterung. 


Ich plädierte dafür, entweder alle Orte aufzusuchen, wo die- 
se recht voluminöse Anlage verkauft werden mußte, Jugend- 
häuser, Flohmarkt usw., oder aber, wenn man dazu unfähig 
war, dies zuzugeben und die Polizei zu rufen, um dem “Dieb’’ 
der vermutlich einer von uns war, deutlich zu machen, daß wir 
uns nicht alles gefallen lassen. 


“Schuhmann der Menschliche”’ plädierte für ‘'Verständnis’”, 
man könne doch Randgruppen nicht mit der Polizei kommen. 
Und setzte sein fortschrittliches Nichthandeln durch. 


Am nächsten Morgen fanden die Mitglieder der Wohnge- 
meinschaft über dem "’Zentrum”” einen Brief in dem u.a. stand: 
“Das war nur der Anfang, nächstes Mal reiß’ ich einem die 
Zunge raus, steche ihm in die Augen, dann muß er mir mal zu- 
hören.’’ 


Der Schreiber hatte sich durch unser Verhalten um eine 
Antwort betrogen gefühlt, vermuteten wir. Wer den Brief ge- 
schrieben haben mußte war bald klar, denn der *'Verdächtigte”’ 
fehlte auch in der an diesem Tage stattfindenden Gruppe. 
Er hatte sich eingeschlossen, antwortete nicht, und wir 
überlegten, daß, wer mit solch einer Drohung anderen Angst 
macht, kaum eine andere Wahl hat, entweder seine Drohung 
wahrzumachen oder sich selbst umzubringen, wenn niemand 
reagiert. 


17)Vgl. Karl Marx: Das Kapital, Band 1, Berlin 1971, S. 45 
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Zufällig war an dieser Gruppensitzung K. anwesend, Thera- 
peut, früher Alkoholiker und sympathischer Gesprächspartner 
bzw. Skatbruder, der uns auch Literatur über Selbsthilfegrup- 
pen (aus Gießen) zukommen ließ, mit Ratschlägen aber prin- 
zipiell zurückhaltend war. 


Wir beschlossen, die verschlossene Tür aufzubrechen. Ob 
wir uns das auch wirklich zutrauen, fragte K., der bis dahin 
nichts gesagt hatte. Warum er denn nicht mitgeredet habe, 
wurde er gefragt. Hätte er etwas gesagt, dann hätte er uns nur 
seine Erfahrung angeraten, lautete die Antwort: “Wenn einer 
erst mal soweit ist, wie vermutlich in diesem Fall, dann könnt 
ihr nicht garantieren, daß er sich nicht aus dem Fenster stürzt, 
wenn ihr die Tür aufbrecht. Wenn ich da jetzt dabei bin, statt - 
wie es die Erfahrung in meinem Beruf fordert - die Polizei zu 
holen, bin ich verantwortlich... ” 


K. konstatierte, daß er sich einer gewissen Verantwortung, 
die ihm sein Beruf auferlegte, nicht entziehen könne; aufgrund 
seiner durch die Ausbildung geprägten Erfahrungen sei für ihn 
unser Handeln vielleicht richtig, aber nicht möglich. Er halte 
es für zu riskant. Wenn es nach ihm ginge, würde er die Polizei 
einschalten . . .also werde er jetzt gehen und in der Kneipe auf 
uns warten. 


Zwar war K. nur als Privatperson anwesend, und außerdem 
gibt es bislang kein Gesetz, daß die Verantwortlichkeit nicht- 
ärztlicher Therapeuten regelt - etwa entsprechend des Passus 
über “unterlassene Hilfeleistung’ für Ärzte -, dennoch (ver- 
standen?) akzeptierten wir seine Überlegungen, weil er uns 
handeln hieß, wie wir es für richtig befanden. 


“Ich bin schizophren und so oder so nicht verantwortlich”, 
verwies einer aus der Wohngemeinschaft auf seine Diagnose - 
alle lachten, verunsichert über die möglichen Folgen. 


Die,Gruppe brach dann die Tür auf... . aschfahl der Brief- 
schreiber mit Fahrradkette und Messer. Mich schickte man, als 
zu agressiv nach einer halben Stunde weg. Die Gespräche dau- 
erten eine ganze Nacht. Niemand stürzte sich in die Tiefe, nie- 
mand kam in die Klinik. 


In der Kneipe unterhielt ich mich mit K., der dem Ausgang 
zwar nicht traute, aber zunehmend erleichtert schien, je länger 
der Abend dauerte. Wir sprachen über meine Rolle in der So- 
zialtherapie und daß die Tatsache eines “unentgeltlichen”” En- 
gagements kein Beweis sei, nicht doch die Rolle eines Exper- 
ten zu spielen - vielleicht noch weniger kenntlich als bei offe- 
ner Bezahlung -, aber wir sprachen auch von der Infragestel- 
lung, die der Verlauf dieses Abends für K. darstellte. 


Seine gesellschaftliche Stellung (Profession) erzwang ein 
Mindestmaß an Sicherheit; gerade weil noch keine gesetzliche 
Regelung über Stellung und Verantwortlichkeit nicht-ärztlicher 
Therapeuten getroffen worden war, war sein Verhalten im 
Sinn eine Vorwegnahme solcher Regelungen beufsethisch ge- 
boten (im Entwurf eines Gesetzes über den Beruf des Psycho- 
therapeuten wird es dann - Stand 12.7.1978 - im S 2, Absatz 3 
heißen: “Eine Erlaubnis... ist zu erteilen, wenn der Antrag- 
steller...... sich nicht eines Verhaltens schuldig gemacht hat, 
aus dem sich seine Unwürdigkeit und Unzuverlässigkeit zur 
Ausübung des Berufs des Psychotherapeuten ergibt. .. ”). 

K. konnte somit die juristische Verantwortlichkeit als Per- 
son (Haftbarkeit) in dieser Profession (Verantwortlichkeit, Zu- 
verlässigkeit) als Repräsentant einer gesellschaftlichen Macht, 
die ihn zur Ausübung seines Berufes befugt, nicht übernehmen. 


In dieser Lage mußte er in bestimmter Weise handeln (An- 
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ruf bei der Polizei) oder aber gehen, um ein - nach diesen Ver- 
waltungskriterien - unverantwortlich riskantes Verhalten zu er- 
möglichen, welches uns aufgrund einer anderen Rechtslage 
(unverantwortlich im Sinn des Gesetzes) sowie einer anders ge- 
arteten Kommunikation (Lebenszusammenhang) offen stand 
und sich in diesem Falle schließlich auch als erfolgreich erwies. 
Hätte K. diesen ‘'Widerstreit der Gefühle’’ im Sinn seiner Pro- 
fession entschieden, wäre der Verursacher des Trubels zwangs- 
weise in der Nervenklinik gelandet. 


Von diesen unterschiedlichen Folgen her ist klar, daß die 
unterschiedlichen Interpretationen, die oft als bloßer *'Wider- 
streit der Gefühle’”’ empfunden werden, Auseinandersetzungen 
um Macht sind, bzw. nach Maßgabe sozialer Macht entschieden 
werden. 


Zwangseinweisung oder Selbsthilfe? 


Statt das gewohnte Spiel zu spielen und einen wesentlichen 
Gegensatz zwischen professionellen’ und “nicht-professionel- 
lem’ Handeln herauszustellen, möchte ich verdeutlichen, daß 
dieser Gegensatz in der beschriebenen Konstellation insofern 
unwesentlich ist, als in beiden Fällen, indem gehandelt wird, 
behandelt wird; dabei geht die Bedeutung des behandelten 
Falles (des Verhaltens) aus dem Verwaltungsakt hervor, der 
sich seiner bemächtigt und damit über die sozialen Folgen 
(für den Betroffenen) entscheidet. 


In der beschriebenen Situation waren zwar mögliche Ver- 
waltungsakte in Konkurrenz getreten: Die Zwangseinwei- 
sung im Sinn des Gesetzes über die Entziehung der Freiheit 
geistesgestörter, geistesschwacher, rauschgift- oder alkohol- 
süchtiger Personen nach Entscheidung des Amtsgerichts 
($S 1-35 vom 19.5.1952) - oder die Selbsthilfe „im Rahmen 
des gemeinnützigen Vereins für Sozialtherapie e.V." 


Es sind dies zwei verschiedene Verwaltungsakte mit unter- 
schiedlichen Mitteln, unterschiedlicher sozialer Macht und da- 
her unterschiedlichen sozialen Folgen, die die unterschiedli- 
che Bedeutung des durch sie beurteilten Verhaltens unterein- 


Die Auflösung der ‘Irrenanstalten’’, in Italien 1978 auf- 
grund der Erfolge der ”‘demokratischen Psychiatrie’’ per Ge- 
setz befohlen, in England seit Jahren Tatsache, wird sicher 
irgendwann einmal auch in Deutschland dazu führen, daß die 
schönen Pläne der Psychiatrieenquete Wirklichkeit werden. 
Aber bis dahin wird in Deutschland verbittert darum ge- 
kämpft werden müssen, die Klinik durch ‘Zentren für Men- 
talhygiene’’ in den Stadtteilen zu ersetzen, wo das Team “prä- 
ventiv’’ auch einmal beim Bügeln hilft, wenn die Arbeit zuviel 
wird oder auf die Kinder aufpaßt und dafür sorgt, daß einer 
sich für den anderen verantwortlich fühlt in der Nachbarschaft. 


Diese Art von Befreiung der Irren aus ihrer räumlichen 
sozialen Verbannung dürfte zwar noch einige Zeit dauern, die 
gemeindenahe Psychiatrie, als besonders deutsche, bürokrati- 
sche Spielart radikaler Reformen ist sicher nicht aufzuhalten. 
Freiheit heilt! 


Wenn Freiheit heilt, dann ist entscheidend, wie dem Selbst 
gestattet wird, sie zu realisieren - schließlich hatte auch die In- 
ternierung der Arbeitsscheuen und Irren im 17. und 18. Jahr- 
hundert (Vaganten, Bettler, Blödsinnige) der Befreiung von 
ihrem “selbstverschuldeten’’ Unglück gedient, ihren Lebens- 
unterhalt nicht selbst verdienen zu können: Klotz ans Bein 
und ab in den Steinbruch: Schließlich hat jeder klein angefan- 
gen - als Unternehmer. 


Das Herrschaftsmittel der Internierung, Bestrafung und 
Überwachung gab als Mittel sozialer Unterscheidung den Be- 
troffenen in der Architektur deutliche Hinweise, auf welcher 
Stufe sozialer Bewertung (Besserung) sie sich schon befanden. 
Bis in den Pavillonstil dieses Jahrhunderts galt die Regel: links 
vom Eingang, den die Verwaltungsgebäude beschützten die 
Männer, rechts die Frauen, dann die °Pensionäre’’ und die 
“Ruhigen’’, schon weiter weg die “Halbruhigen”” und die 
Neuaufnahmen - man kann ja schließlich nie wissen -, am 
weitesten entfernt die “Ansteckenden’ und die “'Unruhigen’’. 
Jedem dieser architektonisch repräsentierten sozialen Zuord- 
nungen entsprach eine pädagogisch differenzierte Anwendung 
von Bestrafung und Belohnung. 


Seit etwa 50 Jahren besitzt die für die Industrialisierung ty- 
pische räumliche Segregation als Mittel und Ausdruck von 
Klassenteilung wenigstens in der Psychiatrie nicht mehr diesel- 
be Bedeutung. Die verwaltungstechnischen Veränderungen in 
den klassischen Anstalten und die Hochhausarchitekturen (bis 
zum Entwurf des ‘‘gemeindenahen” Großprojekts in Frank- 
furt) weisen darauf hin, daß die räumliche Unterscheidung als 
Mittel der sozialen Diskriminierung von anderen Mitteln abge- 
löst wurde: Die unterschiedlich bewerteten Verwaltungsakte 
der psychiatrischen Versorgung - aber nicht nur dort - bedürfen 
für ihre Wirksamkeit keiner räumlichen Diskriminierung mehr; 
diese wurde ersetzt durch die Diagnose, die jeder mit sich 
herumtragen kann. 24) Als Verwaltungsakte nur eine Ablage 
unter verschiedenen Stichworten, ist diese Art von Einteilung 
(je nach zugebilligten Therapiechancen, Anzahl und Art) für 
den einzelnen kaum weniger folgenreich, als das alte Schema 
“Überwachen und Strafen‘‘.25) Das alte Schema ist jedoch, 
pädagogisiert im Sinne sozialer Chancenzuteilung (Prüfung, 
Test, Prognose) weiter wirksam, für den einzelnen sind die 


24)Bei 40 Grundrissen deutscher Irrenhäuser seit 1790 gibt es nur eine 
kleine Modifikation: Bei der Heil- und Pflegeanstalt Gelsheim in 
Mecklenburg (1892-96 erbaut), wo die Verwaltung am entgegenge- 
setzten Ende des Eingangs ist, sind alle Strukturen spiegelbildlich 
verkehrt. Der Grund dafür war, den Verwaltungsbeamten und den 
Ruhigen den schönen Blick auf den schönen Hafen der Seestadt 
Rostock zu bieten. 

25)Michel Foucault: Überwachen und Strafen, Die Geburt des Ge- 
fängnisses, Frankfurt a.M. 1977. 
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Vorgänge sozialer Diskriminierung jedoch nicht mehr so deut- 
lich. Von den Verwaltungen aber werden die sozialen Unter- 
schiede penibel aufrechterhalten, zum Beispiel in der Unter- 
scheidung, wer, um Wohngeld zu erhalten, einmalig einen An- 
trag ausfüllt und dann sein Geld überwiesen bekommt, oder 
aber wer jeden Monat zum Sozialamt gehen muß. Ähnlich 
funktionieren die Therapien, die man Individuen unterschied- 
lich zukommen läßt, welche man zugebilligt bekommt und 
wo: zum Beispiel ambulant oder in den Landesnervenkliniken. 
Durch den sozialen Wert, der bestimmten Formen der ‘'Be- 
handlung” zugemessen ist, werden die Unterschiede zu sozia- 
len Unterscheidungen. Die bürokratisch, verwaltungsmäßig ge- 
steuerte “Behandlung” tritt an die Stelle der früher deutlich 
erkennbaren Unterschiede und Unterscheidungen. Durch den 
Einsatz von Psychopharmaka erleichtert, findet soziale Diskri- 
minierung auch vermittels der Therapieformen statt, derer man 
die einzelnen für “fähig‘, würdig, wert befindet.26) Heute 
wird man nur noch in Ausnahmefällen territorial isoliert (in 
der geschlossenen Abteilung), sondern meist dadurch, daß man 
keine Therapie zugestanden bekommt. Dies ist eine für heute 
spezifische Form von Segregation. Was sich früher architekto- 
nisch ausdrückte, ist heute als Verwaltungsakt eine Kassenzu- 
lassung der Therapie: Dieser Akt geht der therapeutischen Be- 
ziehung voraus, erscheint dem Behandelnden wie dem Behan- 
delten gleichsam als natürliche Bedingung des (zugebilligten) 
Setting. 


Was früher in juristischen Termini asozial hieß, heißt heute 
in klinischen Termini: charakterologisch, psychopathisch, 
krank oder therapiebedürftig. Diese Tendenz der Therapeuti- 
sierung wird allzuschnell als Fortschritt, als Befreiung von den 
Mauern der Klinik, gefeiert. Von Anfang an waren die juristi- 
schen Termini der Ausschließung von medizinischen und klini- 
schen Ausdrücken begleitet. Was das “'Fortschrittliche‘ der 
zunehmenden ‘Psychologisierung‘’ der Einteilungsschemata 
ausmacht, ist zum Teil nur ein sprachlicher Effekt. Juristische 
Ausdrücke und Anweisungen sind als Machtwerkzeuge recht 
offen erkennbar. Die sie begleitenden klinisch-charakteriolo- 
gischen Bezeichnungen sind zum einen ständig in Bewegung, 
unterliegen einem modischen Erklärungsverschleiß (zum Bei- 
spiel die Bezeichnung “schizophrenogen‘) und werden vom 
Betroffenen leichter als Ratschlag von Mensch zu Mensch (So- 
zialarbeit) oder von Arzt zu Patient (Hilfe) angenommen und 
freiwillig vollzogen. 

Offensichtlich besitzt diese Modifikation des alten Schemas 
von Überwachen und Strafen als therapeutische Hilfe eine der- 
artige Faszination, daß eine ganze Generation in einer Art Vul- 
garisierung der Psychoanalyse sich ein bißchen krank fühlt, um 
freiwillig nach einem System präventiver therapeutischer Aus- 
richtung und Strukturierung zu verlangen. 

Offensichtlich ist der soziale Raum von Kontrolle so gesät- 
tigt, daß er es nicht mehr nötig hat über Asyle eine Isolierung 
zu betreiben, um die psychisch und sozial Abweichenden zu 
behandeln. Die berechtigte Kritik an den Zuständen der psy- 
chiatrischen Krankenhäuser scheint zum einen vornehmlich 
der Ausweitung der Arbeitsfelder der Sozialarbeit zu dienen, 
zum anderen der Durchtrainierung des sozialen Körpers mittels 
Therapie auch dort, wo bislang polizeilich-juristische Durchor- 
ganisation nicht möglich war (Familie, Sexualität usw.); es 
handelt sich also um eine zunehmende Beherrschung der Ge- 
sellschaft. 


| 26)Paul Verilio: Le Jugement primier, in: Esprit Avril, 


Mai 1974, S, 18. Wird in Kürze im Merve-Verlag, Berlin, er- 
scheinen, 


ander ausmachen, indem sie die Möglichkeit zur Verwirkli- 
chung ihrer Vorstellungen gegeneinander durchsetzen. 


Dabei handelt es sich immer um politische Auseinanderset- 

zungen darüber, welche Interpretation sinnvollen Verhaltens 
als Handlungsstrategie das Recht und die Macht zur Verwirk- 
lichung erlangt, wenn die Bedeutung (Erträglichkeit, Behandel- 
barkeit) oder die "‘Hilfsbedürftigkeit’’ eines Verhaltens (Symp- 
toms) ausgehandelt wird. Tagtäglich finden derartige Ausein- 
andersetzungen (von den Repräsentanten der Verwaltungen als 
subjektive Ermessensentscheidung phantäsiert) zwischen So- 
zialarbeitern, Richtern, psychologischen Experten, Angehöri- 
gen (Polizisten) und Betroffenen statt. Letztere haben - wenn 
sie erst einmal soweit sind -, kaum mehr Einfluß auf diese Vor- 
gänge, vollziehen sie aber in der Art ihrer Einverständniserklä- 
rung oder Widerspenstigkeit mit. 
Diese ‘positive Funktion des Symptoms” reicht weit über 
den Familienrahmen hinaus, in dem sie vor allem untersucht 
wurde. (Hier hat das SPK, das Krankheit zugleich als Hem- 
mung und Protest analysiert, seine unüberholte Aktualität. 18) 
Der Bedeutung eines Verhaltens geht eine Auseinandersetzung 
zwischen gesellschaftlich unterschiedlich mächtigen Interpre- 
tationsinstanzen voraus (die unterschiedlichen Behandlungs- 
vorschläge, die sich gegeneinander durchsetzen). Sofern sie 
aber von der Selbsteinschätzung der Beteiligten nicht unab- 
hängig sind, das heißt historisch noch einer Rechtfertigung be- 
dürfen, ist die Art des Mitvollzugs, die 'Selbsteinschätzung’’ 
der Betroffenen doch von entscheidender Bedeutung. 


Es sind also die gesellschaftlichen Kräfte zu untersuchen, 
die an der Art, wie die einzelnen sich selber zuordnen (ermäch- 
tigen oder entmächtigen) beteiligt sind. 


18)SPK: Aus der Krankheit eine Waffe machen, München 1972, S. 
59 ff. 
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Macht, Wissen und Heilung 


Das ist ja eine rechte Banalität - schon Oskar Pfister 19) be- 
schreibt, wie ein Medizinmann der Navoho-Indianer (1928) 
sämtliche Clan Mitglieder (zirka 2000) aufmarschieren läßt, 
um den abweichenden “persönlichen Mythos’, die sprachlose 
Empfindung des Kranken in den Gruppenmythos zu integrie- 
ren, indem er dem ‘Patienten’’ und seinen Stammesbrüdern 
klar macht, daß die (mögliche) Verfehlung gegen die Götter 
nicht nur möglich war, sondern die restlichen Clan-Mitglieder 
an dieser Verfehlung teil hatten. Ob nun das, was “wirklich” 
vorgefallen war, mittels einer Sandzeichnung der verletzbaren 
Götter (der möglichen Verfehlungen) seine Sprache erhält 
(instinktive Psychoanalyse) oder über die Rekonstruktion von 
Kindheitstraumata ins ödipale Schema ‘'möglicher Wünsche’’ 
gepackt wird (wenn es gelingt, es zu packen, wenn nicht, ist 
es halt präödipal .... Eine Psychose! Armer weißer Mann ...!), 
ist gleich. 


Claude Levi-Strauss 20) hat darauf hingewiesen, daß die 
Heilung "'physiologischer Unordnung’ einer sozialen Autorität 
bedarf, die der Kranke dem Heilenden als Vertreter der Macht 
der Ordnung zuzuschreiben bereit ist, und die Heilpraktiker 
wissen recht effektiv zu trommeln, um dieses Ziel zu erreichen 
- nicht nur in Afrika. 21) 


Daß es (im Sinn wissenschaftlicher Zuordnung) keine strikt 
psychologischen Kriterien gibt, weshalb einer mit somatischen 
Beschwerden in die Klinik kommt, daß der Krankheit ein so- 
ziales Urteil vorausgegangen ist, welches den Arzt rechtfertigt 
22), und der Heilungsverlauf davon abhängt, wie einer seine 
Krankheit sieht (das Urteil mit vollzieht), ist seit Eysencks Un- 
tersuchungen über die Effektivität unterschiedlicher therapeu- 
tischer Verfahren positivistisches Kleingeld. 


Seine Feststellung, daß in zwei Jahren gut zwei Drittel aller 
psychisch Kranken “geheilt’’ werden, ist durch Nachuntersu- 
chungen nur insofern modifiziert worden, als sie daraufhin 
deuten, daß die Entscheidungen darüber, an wen man sich mit 
seinem Problem wendet (Priester 42%, Arzt 29%, Andere 23%, 
Psychiater 13%), sozial unterschiedlich bewerteten "Selbst’’de- 
finitionan über die Schwere des Problems entsprechen. 


Wie wenig diese Problematik allerdings mit dem “'Rollenden 
Donner’’ oder ‘'Don Juan’’, die sich einer solchen Beliebtheit 
erfreuen, erklärt werden kann, wie sehr diese "Selbst’’defini- 
tion, diese Teilhabe des Individuums an der sozialen Produk- 
tion seines Symptoms außerhalb des Selbst”” entschieden 
wird, machen Methoden und Ergebnisse der demokratischen 
Psychiatrie in Italien deutlich, wo Menschen, die jahrzehnte- 
lang in geschlossenen Abteilungen lebten, plötzlich eigenver- 
antwortlich handeln können, weil ihnen durch eine Verände- 
rung des institutionellen Rahmens erlaubt wurde, ihre Proble- 
me in einem neuen Licht zu sehen, “'selbst’’verantwortlich zu 
handeln. 


“Freiheit heilt’’ 23) steht mit großen Lettern an der Fassa- 
de des jetzt geschlossenen Irrenhauses von Triest, wo Franco 
Basaglia vor sieben Jahren damit begann, Zwangsjacken abzu- 
schaffen und Gitter. 


19)Oskar Pfister: Instinktive Psychoanalyse unter den Navaho-Indi- 
anern, in: Almanach der Psychoanalyse, 1933, S. 265 ff.. 

20)Claude Levi-Strauss: Sorcier et Psychoanalyse, in: Le Courrier 
de L'UNESCO, 9, Juillet/Aout 1956, $.8 - 10. 

21)Harry B. Wright: Zauberer und Medizinmänner, Zürich 1958. 

22)Giovanni Jervis: Kritisches Handbuch der Psychiatrie, Frankfurt 
a.M. 1978, S. 157 ff.. 

23)Vgl. Sil Schmidt: Freiheit heilt. Bericht über die demokratische 
Psychiatrie in Italien, Berlin 1977; vgl. auch Franco Basaglia: Ne- 
gierte Institution, Frankfurt a.M. 1971. 


Ich habe oben beschrieben, wie Therapie sich gesellschaftlich 
durchsetzte, indem für jede spezifische Lage eine spezifische 
Systematisierung entwickelt wurde. Die Entfaltung der Thera- 
pieformen muß als Folge dieser Dynamik gesehen werden - 


und ich habe darüber hinaus deutlich zu machen versucht, daß 
mit jedem analytischen Setting eine spezifische Konstruktion 


des Selbst in Form einer Zurichtung von Aufmerksamkeitsre- 
geln einhergeht, denen man sich zumeist blind “freiwillig‘’ un- 
terwirft oder aber denen man unterworfen wird (Einweisung). 
Wie Italien zeigt, gibt es aber ansatzweise auch die Möglichkeit, 
bewußt im politischen Kampf das Aussehen dieser Settings 
auszuhandeln. 

Dennoch geht das, was da “'selbst‘’ verantwortlich zum Han- 
deln gebracht wird, nicht gerade einer sicheren Zukunft ent- 
gegen - mit Watzlawik an der einen, mit Marx an der anderen 
Hand, vorneweg stolpern Laing und Cooper, die man be- 
schimpft, nicht immer den geraden Weg zu gehen. Gute Rat- 
schläge gibt Freud, der sich angeregt mit Mao unterhält, und 
an jeder Wegbiegung kriegen alle ein Cola als “Token’’ und hö- 
ren Lieder aus der Zeit um '68: das Gemeinsame als Fiktion? 
Ein bißchen Arbeiterbewegung, ein bißchen Gramsci, Psycho- 
analyse, symbolischer Interaktionismus und ungeheuer viel 
Arbeit und politische Auseinandersetzung mit gleichermaßen 
fortschrittlichen wie reaktionären Regionalverwaltungen. Es 
liegt mir fern, diesen Kampf herabzuwürdigen, und wenn ich 
auf das Durcheinander der Therapieformen hinweise, mit 
deren Hilfe dieser Kampf gemacht wird, dann deshalb, weil 
genau dieses Phänomen des gemachten das entscheidende ist. 
An der Geburt jenes “Selbst‘‘, an dessen Konstruktion offen- 
sichtlich ebenso viele Therapieformen beteiligt sind, wie es 
sozial unterschiedlich wertvolle ‘Selbst‘’ gibt, läßt sich das 
Moment des “'Machens‘’ ebenfalls entwickeln. 

Daß der Zuordnung von Diagnosen soziale (Vor-) Urteile 
vorausgehen, ist ebenso bekannt wie die Tatsache, daß sozial 
unterschiedlich bewertete Therapiemethoden als Statussym- 
bol fungieren. Aber diesen Aspekt halte ich, da abgeleitet, 
für zweitrangig. Statt dessen möchte ich verdeutlichen, daß 
und wie die unterschiedlichen Therapieformen als sozial unter- 
schiedlich wertvolle Verarbeitungsmuster sozialer Konflikte 
im einzelnen das Soziale als herrschaftlich strukturiertes Sy- 
stem hervorbringen - und zwar genau vermittels der Fiktion, 
das (durch politischen Kompromiß zustandegekommene) je- 
weilige analytische Setting, dem der Klient sich anvertraut, 
sei - wenn schon nicht die Erfüllung selbst, so doch - zumindest 
der einzig mögliche Ort der Entbergung kreatürlicher Wün- 
sche - wo Mama und Papa versagten: zweite Natur, an Eltern 
Statt, wie Slavson sagt. 


URMENSCH UND SPÄTKULTUR 


Wenn Oskar Pfister “instinktive Psychoanalyse’ von Navaro- 
Indianern beschreibt, weshalb soll ich nicht Vorgänge ge- 
meinschaftlicher Identitätsfindung beschreiben, die sich erst 
nachträglich als "naive Psychoanalyse‘ begriffen, weil “alles 
andere nichts brachte... . “‘(?) 

Der Arzt macht eine Lehranalyse, die Therapierte macht 
Therapie, der eine eine Einzelanalyse, der andere Gruppenthe- 
rapie - so wird jeder, was er zu werden hat. 

Im SPK wurde Hegel gelesen, und ich kenne Leute, denen 
es deshalb besser geht; die einen retteten sich durch Medi- 
tation, ich lernte “unitive psychology“’, Massage, Gestalt, Kör- 
per... ..andere fanden ihren Weg in der Lehre von Bag-Van und 
wieder andere in der Psychoanalyse - alle in der Gewißheit, 
eine Perspektive zu besitzen, "wie gesprochen und gefragt 
werden müsse...” 

Wie die Stämme ohne Schrift ihre Mythen benutzen. sich 
das Unerklärliche strukturiert zu erklären, 27) so bricht in die 
hochkapitalisierte Welt der Massenmedien ein durch sie ver- 
breitetes magisches Denken ein, und es entstehen - quer zur 
traditionellen Klassenteilung — mannigfache Stämme, auf 
der Suche nach einem Festen, der Organisation ihrer Gefühle, 
nach etwas, worauf man sich einigen kann, oder jemanden, 
der einem sagt, was sinnvoll sei, lebenswert, moralisch gut. 


Gehlens 28) Vermutung, daß die spätkapitalistische Gesell- 
schaft neue Formen des Archaismus hervorbringen werde, 
scheint sich zu bestätigen. 

Daß der Mensch über keine durch Instinkte geregelte Ord- 
nung der Welt verfügt, sondern nur über ein System der 
Sprache der Gruppe, der er zugehört, die Möglichkeit findet, 
„subjektive Zustände’’ zu „objektivieren’’, die sonst unfor- 
mulierbar und unerträglich werden, 29) ist in der „menschli- 
chen Kondition’’ begründet, und es macht seine Leistung aus, 
zu diesem Zweck die Komplexität der Wirklichkeit. sinnvoll 
(das heißt zur Sinnfälligkeit) zu reduzieren. 30) 

Was ist das aber für eine Gesellschaft, die im Maß ihrer 
zunehmenden Komplexität die Potentiale für Alternativen 
möglichen Erlebens multipliziert, gleichzeitig aber ihre Mit- 
glieder dazu bringt, diese Erfindung von sinnvollen Lebens- 
möglichkeiten in geradezu erschreckend läppischen Förm- 
chen, Sand im Getriebe der Geschichte, jeder vor sich aufzu- 
stülpen? 

„Yo-Gi’' sieht am Ufer ein weinendes Kind — und geht 
weiter —, er konnte dem Kind nicht helfen, denn er wußte 
selbst noch nicht, wohin er gehen sollte. 

„‚Zerfranste Feder’ blickt auf und spricht: „Du hast in der 
Mitte ein Loch. Du mußt es füllen, sonst wirst Du auslaufen!” 
Solcher Art in etwa sind die Weisheiten, von denen zu leben 
nicht wenige vorgeben. 

Ich lache nicht über Spruchweisheiten, ich sehe nur die 
Diskrepanz zwischen den hochentwickelten Askesetechni- 
ken, in Jahrtausenden von Entbehrungen, Eroberungen, Ent- 
würdigungen entwickelt, um den Menschen ihre Würde zu be- 
wahren, und ihre Neuerfindung für zahlungskräftige Psycho- 
-Touristen, die Mosaike von Spruchweisheiten mit kurzfri- 
stiger Plausibilität als Befreiung ihres „Selbst’’ phantasie- 
ren... 


27)Claude Levi-Strauss: Das Wilde Denken, Frankfurt a.M. 1968, 
S.33 f.. 

28)Arnold Gehlen: Urmensch und Spätkultur, Wiesbaden 1977. 

29)Meyer Fortes: Ödipus und Hiob in westafrikanischen Religionen, 
Frankfurt a.M. 1966, S. 85. 

30)J.Habermas/Niklas Luhmann: Theorie der Gesellschaft oder Sozial- 
technologie. Was leistet die Systemforschung? Frankfurt a.M. 
1971. 


Aber genau in diesem (aus dem Bewußtsein ausgeblen- 
deten) Widerspruch zwischen phantasierter Befreiung — 
in der Tradition von Marx über Freud zu Reich — und Aske- 
se (als Schulung der Selbstkontrolle, als Aufmerksamkeits- 
regel, Wahrnehmung der eigenen Reaktion auf Stress und wie 
und wie andere sich verhalten, bis zur progressiven Entspan- 
nungsübung) funktionieren nicht nur die Wegweiser aus In- 
dien und Südamerika, sondern auch die technisch inzwischen 
ausgereiften Verkehrsampeln der verschiedenen Psychothera- 
pien. 

Welch ein Widerspruch der Versprechen unterschiedli- 
cher Therapiemethoden, wie das „Erste”, „Eigentliche'”, 
„Verschüttete’’ als Quelle des Lebens (neu) zu fassen sei, von 
Rank bis Reich, von Janov bis Freud, von der geglückten 
Mutter-Kind-Beziehung bis zur Gartenarbeit mit der Hand — 
es ist verrückt, aber es klappt. 

Welch ein Widerspruch zwischen den vielfältigen Fiktio- 
nen mißglückter „Ur-Szenen” und den hochkomplizierten 
Verhaltensregeln der verschiedenen Therapien, um die „Aus- 
nahmesituation” der analytischen Verhältnisse zu schaffen, 
in denen dann die Analytiker sagen: „Die Klienten übertra- 
gen’’. So träumt der Patient des Jungianers in der assymetri- 
schen Beziehung jungianisch, der Freudianer freudianisch und 
der Klient des Verhaltenstherapeuten lächelt im Traum zufrie- 
den (wenn er lächelt). 


Vielleicht wird man mir den Vorwurf machen, auf die 
Differenzen der einzelnen Therapieformen nicht genügend 
eingegangen zu sein. Aber ich bin von diesen Unterschieden 
ausgegangen und dabei zu der Vermutung gelangt, daß diese 
Unterschiedlichkeiten jeweils unterschiedliche ‚Substantiali- 
täten’ von Bedürfnissen ihrer Patienten fingieren. Statt diese 
Unterschiede als Unterschiede der Menschen zu akzeptieren 
(das heißt in der Literatur: Spezifität der Therapiemethoden 
für spezielle Symptome), bin ich der Frage nachgegangen, 
wie diese Fiktionen zustandekommen — nicht weil sie Miß- 
erfolge der einzelnen Therapien begründen, sondern weil sie 
ihre Erfolge begründen. Wer mit seinem Therapeuten unzu- 
frieden ist, wird schon einen Weg finden, ihn zu wechseln; 
in unserer Gesellschaft findet über kurz oder lang jeder sei- 
nen Therapeuten — und es ist durchaus nicht gleichgültig, 
welchen. 

Im selben Maß wie Therapie „kostenlos’ wird, scheint sie 
als freiwillige Pflichtübung obligatorisch zu werden; das ist 
in der Tat zu erklären und es erklärt sich zum Teil aus den 
Fiktionen, die die Therapien anzubieten wissen. 
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DIE FIKTION DES SINNS 


In dem trotzigen Vorwurf „Unsereins hat andere Sorgen’' 
steckt eine Menge Einsicht in Mechanismen vorenthaltener 
Sozialleistung; Angst vor dem, was mit einem passiert und 
ein bißchen Neid — dem entspricht der Zwiespalt fortschritt- 
licher Ärzte und Sozialarbeiter bei ihrem Kampf um eine 
Demokratisierung des Mittels der Therapie als „Gesundheits- 
maßnahme’”. 

Tatsächlich ist alles für Therapie vorbereitet. Im selben Maß 
wie Fabrik und Büro als Sozialisationsinstanzen (Einübung in 
Herrschaft und sinnvolle Arbeit) versagen — so sehen es ja 
nicht nur die Unternehmer, sondern auch die Soziologen, und 
ich bin einer — genügen die Zustände der Entspannung (Feier- 
abend, Samstag/Sonntag) sich nicht mehr; sie bedürfen zu- 
sätzlicher Legitimierung, einer Motivierung, eines Sinns (Frei- 
zeitgestaltung, als Animation ein großer und ständig wachsen- 
der Zweig der Sozialarbeit in Frankreich). 

Stressituationen werden nicht mehr einfach akzeptiert — 
ebensowenig „Krankheit’’ als Widerstandsform des Körpers 
oder schlichte Erschöpfung. 

Zunehmend wird — und das ist die andere Seite der Thera- 
peutisierung der Gesellschaft — der Zustand der „Untätig- 
keit’’ als einer Interpretation, eines Rats, einer Hilfe bedürf- 
tig empfunden. 

Man ist unzufrieden, aber was es genau ist, worüber man 
unzufrieden ist, weiß so recht keiner. Das Mit-Sich-und-Mit- 
einander-Umgehen klappt nicht (mehr?). Neue Formen „‚sinn- 
voller” Betätigung werden gesucht — in Yoga-Gruppen, beim 
Basteln in der Volkshochschule wie in der Gruppentherapie. 
Offensichtlich haben sich die alten Formen der Nähe, des 
Vertrauens, sinnvoller Betätigungen überlebt; und aus sich 
heraus schafft es wohl keiner mehr so richtig, etwas mit sich 
und der Welt anzufangen. Dies ist eine — zweifellos ober- 
flächliche — Beschreibung für die Wünsche nach Überschau- 
barkeit und Sinn, die den Boden für die professionelle Hilfe 
(Sozialarbeit und Therapie) bereitet haben. 

Offensichtlich laufen im Innern der Mittelklasse die Necha- 
nismen der Verteilung von ökonomischem und kulturellem 
Kapital nicht mehr von selbst. Die Hierarchie der symboli- 
schen Unterscheidungen bricht in der Verteilergeschwindig- 
keit der Massenmedien zusammen. Immer schneller müssen 
die sozialen Unterscheidungsmerkmale ersetzt (erfunden) 
werden, sobald sie eine die Exklusivität gefährdende Verbrei- 
tung gefunden haben. 31) 

Der über Kartelle, Monopole und internationale Trusts 
organisierte Kapitalismus regelt die zur Entscheidung anste- 
henden Problemkomplexe über den Ausgleich organisierter 
Interessenvertretungen (Lobbys, Gewerkschaften, Parteien, 
Parlament) — er hat das Entscheidungsspiel bürgerlicher In- 
dividuen als Geschichte hinter sich gelassen und kommt als 
System ohne den persönlichen Befehl der juristischen Kapital- 
eigner aus; Herrschaft ist unpersönlich geworden und die 
Macht, die die Angestellten erhalten, ist nicht die Macht von 
Personen, sondern anders: die Muster der Delegierung von 
Macht durch Organisationen, Parteien, Verbände an Funk- 
tionsträger machen diese zu Personen (öffentlichen Inte- 
resses), zu Ausgleichsinstanzen von Loyalitätsbeziehungen, 
die sie repräsentieren müssen. Ausgewählt (erwählt und 
selektiert) werden nicht Personen, sondern zur Schau gestell- 
te Loyalitätsbereitschaften, die dann über die Kanäle delegier- 
ter Macht den persönlichen Status und die Identität der 
Träger ausmachen. 


31)Vgl. Herbert Nagel: Hommage a Jules Vales, in: Hoffmann-Axt- 
helm u.a. (Hg.): Zwei Kulturen?, Berlin 1978. 


Wie es im Bereich der Wirtschaft die behauptete Selbstre- 
gulierung (freie Marktwirtschaft) nicht gibt und die private 
Aneignung des Profits nur noch vermittels Staatsinterventio- 
nen (für einzelne Branchen befristet und als Steuervorteile, 
abschreibungsfähige Sonderbelastungen) aufrechterhalten wer- 
den kann, so funktionieren die Gruppen und Individuen in 
diesem System nur noch „‚vermittelt’’. Es gibt die Tendenz der 
„Selbstregulierung”’ (sozusagen den Zustand der Gesundheit, 
der die Dinge von selbst regelt) nur noch im Rahmen stän- 
diger Stützmaßnahmen und Institutionen wie Therapie, Erzie- 
hungs-Schwangerschafts-Freizeitberatung bis hin zu „Frau 
Susanne rät’. 

Auf diese Weise werden zusammenbrechende Formen so- 
zialen Zusammenlebens gerade vermittels der Fiktion ihrer 
„natürlichen’’ sozialen Dynamik am Leben gehalten, wie die 
Kleinfamilie als veraltetes Produkt der Industrialisierung. 
Durch ständige offene oder heimliche Interventionen wird 
den sozialen Einheiten eine Stabilität „zurück’’gegeben, die 
solche Institutionen wie die zerbrechende Ehe den Individuen 
durch ihre Erziehungskraft nicht mehr zu geben vermögen. 
Entscheidend ist, daß durch das gegenseitig hervorgebrachte 
Selbstbewußtsein der intervenierenden (Therapie) und der be- 
handelten Institution (Kleinfamilie, Individuum) eine Form 
von psychischer Stabilität wiederhergestellt wird, die letzt- 
lich doch die Existenz und Möglichkeit der Bewältigungs- 
formen dieser Institutionen fingiert. Das sieht man, wenn 
man die Theorien der einzelnen Therapieformen betrachtet; 
letztlich gehen sie von Modellen einer Sozialisation aus, die 
aus eben der kleinfamilären Lebenswelt abgezogen sind, aus 
deren notwendigem Scheitern die Individuen in die Praxis 
des Therapeuten kommen ... wieder und immer wieder. 

Aus diesem Widerspruch, der vom einzelnen als Notsi- 
tuation empfunden wird, beziehen die Therapien ihre Wirk- 
samkeit, ihre Erfahrungen für die Theorie und ihre Recht- 
fertigung. 

So wie die veraltete Kleinfamilie aufrechterhalten wird, 
wird eine prekäre psychische Stabilität aufrechterhalten, 
die die familiäre Sozialisation zwar nicht mehr produzieren 
kann, auf deren „eigentlich gesunde’’ Existenz die Interven- 
tion sich zu ihrer Rettung beruft — und sie damit auf eine 
völlig neue Weise hervorbringt (als alte herrschaftlich ausge- 
richtete, im Sinn von Herrschaft funktionierende Sozialisa- 
tionsinstanz). 

So wird die Familie, ohne es zu merken, selbst zu einem 
Verwaltungsträger. Im Verhältnis zu diesen überalterten 
Verarbeitungsformen sozialer Konflikte hantieren die Thera- 
pien und helfen diesen Instanzen zur Weiterexistenz. 

Der Wunsch wie seine organisierte Befriedigung sind letzt- 
lich Neuschöpfungen — aber wer merkt das schon? 


DER SINN DER FIKTION 


Was je gemeint gewesen sein kann in einer Verdrängung oder 
Blockierung ist durch diese Form der Erarbeitung vorgege- 
ben, die sich die Objektivität dessen, was sie schafft, die 
Substantialität der Bedürfnisse legitimieren läßt, indem sie 
vorgibt, das Geschaffene sei das ehemals Gemeinte, das 
Unterdrückte, das eigentlich Gewollte. 

Die Therapie, die „an Eltern statt‘’ spricht, fingiert eine 
Kontinuität, die sie erschafft, und genau indem sie das, was 
sich schafft, als das ausgibt, was die Individuen immer woll- 
ten, ist es die Kontinuität der Herrschaft vermittels „freiwil- 
liger'’ Selbstüberwachung .. . 

Welchen Sinn die Befriedigung der Sehnsucht nach Nähe 
und Überschaubarkeit als Entbergung dessen, was man immer 
schon wollte, für die Erhaltung von Herrschaft besitzt, könnte 
kaum klarer ausgesprochen werden als in folgendem Artikel 
(Frankfurter Rundschau, 20.9.1978): 
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IN HOCHHÄUSERN LEBT ES SICH GEFÄHRLICHER 


In „Wohntürmen” mit vielen Stockwerken lebt es sich gefähr- 
licher als anderswo: Der Münsteraner Kriminologe Professor 
Hans Joachim Schneider führt diesen statistisch gesicherten 
Tatbestand vor allem auf die dort besonders stark verbreitete 
Vereinzelung und Anonymität zurück. Häuser ohne private 
und halbprivate „Schutzzonen” ermöglichten ein unkon- 
trolliertes Ein- und Ausgehen, was die auf eine „unmittelbare 
Bedürfnisbefriedigung” gerichtete Kriminalität begünstige. 

Wie Schneider betont, zählen hierzu „äußerst schwere und 
niederdrückende Verbrechen”. In Wohnhochhäusern trieben 
weit öfter als in anderen Wohnbereichen Täter ihr Unwesen, 
die ihre Opfer im Unterschied zu berechnenden Berufsverbre- 
chern jählings niederschlagen, berauben oder vergewaltigen. 

Nach Ansicht des Wissenschaftlers ist es den deutschen 
Stadtplanern kaum bewußt, wie bedeutsam ihre Arbeit für 
die Verbrechensbekämpfung sein könnte. Die in Großstädten 
ohnehin größere Kriminalitätsdichte, die entscheidend in einem 
Zerfall sozialer Gemeinschaften begründet sei, verstärke sich 
in Wohntürmen besonders mit sieben und mehr Stockwerken 
noch weiter. So ende das Verantwortungsgefühl von Menschen 
in einer Wohnung, die zusammen mit zahlreichen anderen ent- 
lang eines langen Hausflurs liegt, in der Regel an der 
Wohnungstür. Der „öffentliche” Flur bleibt dann, wie er sagte, 
unkontrolliertes Niemandsland. Die Folge seien verführerisch 
„ungestörte” Gänge und Ecken für verbrechensanfällige Natu- 
ren. 

Schneider plädiert vor allem dafür, Familien mit Kindern 
und niedrigem Einkommen Mehrfamilienhäuser mit höchstens 
drei Etagen anzubieten. Auch eine verstärkte Polizei sei ohne 
die ständige informelle Selbstkontrolle der Bewohner des je- 
weiligen Nahbereiches machtlos. Diese Kontrolle aber sei in 
Hochhäusern mit direkten, ungeschützten Übergängen vom 
öffentlichen in den privaten Bereich unmöglich. Den Stadt- 
planern sei anzuraten, bewußt bauliche Voraussetzungen für 
die Bildung kleiner Wohngemeinschaften zu schaffen. 


Der Kriminologe geht davon aus, daß mögliche Täter vor 
Verbrechen in Räumlichkeiten zurückschrecken, in denen sie 
leicht beobachtet werden können. Seine empfohlenen Wohn- 
gemeinschaften werden daher von Menschen in höchstens 
vierstöckigen Häusern gebildet. Sie kennen alle einander und 
benutzen möglichst oft gemeinsame, „halbprivate” Räume. 

„Pufferzonen” sollten Straße und Plätze von den Wohnun- 
gen trennen. Das könne durch Sträuche und Hecken, Pfeiler, 
offene Torwege, Zäune, kurze Treppen oder auch Mauern 
geschehen. Innerhalb dieser „‚Eingangsbarrieren” herrscht in. 
Schneiders Wohnkonzept der „Gebietsanspruch’”’ der Wohn- 
gemeinschaft. Kinder spielen dort, und Bewohner halten ein 
Schwätzchen. Fenster gestatten den Durchblick auf die „Ein- 
gangspuffer”, so daß selbst die Neugier einer Hausfrau der 
Primärkontrolle dienen kann. 

Nur zwei bis höchstens vier Familien sollten aus krimino- 
logischer Sicht an einem Korridor wohnen, den alle als „ih- 
ren” empfinden, auf dem sie sich treffen und ihre Kleinkin- 
der spielen lassen. Schneider ist überzeugt, daß seine Wohn- 
vorstellung zugleich auch humaneres Wohnen bedeutet. 
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Je komplexer das Zusammenleben in Staat und Gesellschaft 
wird, desto anfälliger werden die Kommunikationsabläufe. 

In den nach dem Zweiten Weltkrieg geplanten Hochhaus- 
architekturen scheinen in der Tat die gesellschaftlichen Naht- 
stellen besonders schlecht geschweißt, deshalb findet dort die 
Armee der Anpasser und Sozialarbeiter (zu der ich mich selber 
zähle) ein vorzügliches Betätigungsfeld. 

Je geplanter die Produktion von Lebensverhältnissen sich 
in dieser Komplexität vollzieht, desto gefährdeter sind die 
traditionellen Hierarchien sozialer Unterschiede durch unge- 
plante Normabweichungen, die sich der willkürlichen Ver- 
wendung zur Einordnung der Menschen in ein soziales Oben 
und Unten entziehen könnten, desto zwanghafter muß 
Ordnung aufrechterhalten werden. 

Je konformer auf diese Weise die Menschen werden (das 
heißt faktisch gleichartiger), desto perfekter muß ihre Norma- 
lisierung betrieben werden. 

Je kunstvoller die Fiktion der „Selbständigkeit’’ überfäl- 
liger Produktionsformen (Privatwirtschaft, Familie) aufrecht- 
erhalten werden muß, desto prekärer wird die Erhaltung 
willkürlicher sozialer Differenzierungen. 

Was unterscheidet denn die Wohngeldempfänger von Ob- 
dachlosen? Nicht die Bezahlung, sondern die verwaltungs- 
mäßig verfügte Art der Bezahlung. Dabei wird es um so wich- 
tiger, daß die herrschaftlich strukturierten Interventions- und 
Subventionsmaßnahmen ihre eigene Form aus den (von ihnen 
hervorgebrachten) „ursprünglichen’’ Bedürfnissen ableiten, die 
ihre Klienten in diesen Konstellationen „selbst’’ formulieren. 

Je mehr Gruppen der Gesellschaft auf diese nicht mehr 
rückgängig zu machende Weise unselbständig werden, stehen 
sie in der Gefahr, zu marginalisieren — aber desto „normaler” 
werden die Randgruppen, und es ergibt sich die Notwendig- 
keit, immer kunstvollere Unterscheidungen zu erfinden, um 
das „soziale Gleichgewicht’’ der Herrschaft aufrechtzuerhal- 
ten. 

Auf diese Weise sind das Thema Wahnsinn und der soziale 
Bereich Randgruppen zum Exerzierplatz geworden, um die 
alte Diskriminierung auf völlig neue Weise auszuprobieren und 
zu erfinden. 32) 


32)Um eine andere Formation aufs Schlachtfeld zu schicken, hat E. 
Wulff diesen Aspekt von H.E. Richters Randgruppenarbeit erahnt. 
Vgl. Argument, 89, 5.9 ff. 
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Das Soziale ist nur noch vermittels der Experten möglich. 
Ich greife nicht das Expertentum an und nicht die Therapie 
als Sonderform. Es ist die Blindheit, mit der sich viele — und 
gerade die fortschrittlichsten — Experten als Fürsprecher 
„Ursprünglicher‘’, „eigentlicher”, „unabweisbarer” Bedürfnisse 
ihrer Klienten verstehen, die Blindheit, die sie dazu verurteilt, 
das Soziale als Metamorphose von Herrschaft zu reprodu- 
zieren. 

Aus diesem Grund. versuchte ich mit meinen Beispielen 
die Aufmerksamkeit darauf zu richten, daß und wie in allen 
therapeutischen Settings, in denen sich einer in Therapie be- 
gibt, die Zurichtung einer gesellschaftlichen Produktivkraft 
vollzogen wird; nämlich der individuellen und gruppenmäßigen 
Aufmerksamkeit (als Auswahl der Wahrnehmung gesellschaft- 
licher Komplexität), der jeweils unterschiedliche Handlungs- 
möglichkeiten entsprechen. 

Eben dieser Vorgang machtpolitischer Auseinandersetzung 
wird durch die Fiktion der Freiwilligkeit (Autonomie), mit 
der ein Individuum sich einer Behandlung unterzieht und dabei 
die Lösung von Problemen unterschiedlich erarbeitet, indem 
er andere Möglichkeiten verwirft, aus dem Bewußtsein metho- 
disch ausgeblendet. 

Die Berufung auf das „Eigenste”, das „eigentlich Gemein- 
te” (oder die revolutionäre Potenz) als narzißtische Bestäti- 
gung eines Individuums, welches es nicht mehr gibt, ist histo- 
risch das Mittel gewesen, den Kampf um soziale Macht in 
einer Gesellschaft zu führen, die keine Individuen mehr kennt, 
aber indem sie diese fingiert, Herrschaft aufrechterhält. 

Mit anderen Worten: das tradierte Muster des Sozialen ist 
zerbrochen, das Gewebe ist in Gefahr. Im Selbstbewußtsein, 
an seiner Wiederherstellung mitzuwirken, knüpfen Tausende 
von Experten eine neue Technik mit neuen Materialien, im 
Glauben, nur etwas wiederherzustellen (Hilfe zur Selbsthilfe, 
Autonomie, Gesundheit), was nicht mehr wiederherzustellen 
ist (Ich ist tot) oder durch den Akt der Wiederherstellung 
erst wird. Ich verweise auf die gesellschaftliche Macht der 
Therapie, indem ich zeige, daß sie auf einer systematischen, 
berufspolitisch äußerst zweckvollen Verkennung beruht. 
Die Therapien, die sich als Hilfe zur Lösung bestimmter 
Probleme begreifen, setzen sich als Organisationsform zuneh- 
mend anstelle der Probleme — nicht zu wissen, daß sie es tun, 
gehört offensichtlich zum freien Vertrag der Partner. 


Herbert Nagel 
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damals erst übermorgen starten 


1. 
Nicht alles hatte ich gleich verstanden und die Einzelheiten des 
Ödipuskomplexes verwirrten mich. Doch die Homosexualität 
entstehe wie die Heterosexualität erst entstehe und erklärungs- 
bedürftig, nicht von der Natur gegeben sei. So viel hatte ich 
aus Freuds drei Abhandlungen aufatmend verstanden, als ich 
sie siebzehnjährig erstmals las. Düster sah es in anderen Bü- 
chern aus. Der revolutionäre Reich birgt eine Stelle, die einen 
davor warnt, auf dem Rücken liegend zu onanieren, die Praxis 
sei bedenklich homosexuell. A.S. Neills antiautoritäre Erzie- 
hung entließ stolz nur gesunde Jungen in die Welt; keiner sei 
homosexuell geworden. In kulturhistorischen Abhandlungen 
wurde die griechische Liebe als eine der abendländisch-christ- 
lich gereiften Seele fremde Sitte fremder Völker überlegen er- 
ledigt. Aber es gab sie. Ich verschlang das Symposion, wenig- 
stens zur Hälfte, und Thomas Mann erwähnt daraus die Stelle, 
daß der Liebende göttlicher sei als der Geliebte, allein, Aschen- 
bach stirbt an der heilig-verworfenen Leidenschaft und dem 
Typhus. Bei Schelskys Soziologie der Leidenschaft wurde 
mir es mulmig. Liebe zu Männern war nicht im Normen- 
system des Sinnganzen der deutschen Welt zu haben. Ich dach- 


te daran, Altphilologe zu werden. 
Erst der nüchterne Kinsey gab wieder Hoffnung. Die 


Karl Valentin 


Hälfte der männlichen amerikanischen Bevölkerung kann- 
te homosexuelle Erfahrungen; also konnte aus mir auch noch 
etwas werden. Ich hatte es bitter nötig und galt als überspann- 
te Natur. Ein Onkel kaute ein Stück Streuselkuchen und mein- 
te, Plato, Michelangelo, der Leonardo da Vinci oder der 
Oscar Wilde, nun ja, überzüchtete Genies, hochintelligent und 
dekadent. Gesund sei das nicht. Das subtile Schreckbild 
nistete sich in mir ein. Mein Gott, wieviel lebensgefährlichen 
Blödsinn habe ich gelesen, lesen müssen, weil ich etwas über 
mich erfahren wollte, und woher sonst, wenn heimlich nicht 
aus Büchern, eilig und flattrig errötend in Bahnhofsbuchhand- 
lungen gekauft. So auch Socarides’ Buch vom offen Homose- 
xuellen, und seine analytische Mißdeutung der Homosexuali- 
tät machte mich verzweifelt, nach ihm lebte ich täglich am 
Rande der Katastrophe, zwei Schritte vor dem Abgrund, ich 
spielte mit dem Selbstmord. 


ı 
Wenigstens fünfzig Jahre hat es in der Psychoanalyse ge- 
braucht, bis Fritz Morgenthaler mit Theorie und Therapie von 
Perversionen wieder ein Verständnis auch von Homosexuali- 


tät schafft, das einen nicht als zurückgebliebene Mißbildung 
aussondert. Er versteht die manifeste Homosexualität eines 
Menschen als seine Lösung besonders schwerer frühkindli- 
cher Konflikte, die seine narzißtische Entwicklung damals 
bedroht und lückenhaft gemacht haben. Homosexualität, 
als eine in der menschlichen Triebausstattung bereitliegen- 
de Möglichkeit (Dannecker), schloß wie eine Plombe die 
Lücke und sicherte die weitere Entwicklung des Kindes. Von 
Homosexualität als einer pathologischen Entwicklung also 
keine Rede, sondern ihre Betonung und Bejahung, weil sie in- 
nerhalb der psychischen Systeme eines Homosexuellen iden- 
titätsstiftende Funktionen habe, seine narzißtische Homöosta- 
se gewährleiste. Wo dies nicht gelinge, sei eine „psychoanaly- 
tische Kur’’ auf der Basis von Homosexualität angezeigt, nicht 
gegen sie, wie Socarides bedrohlich postuliert. Kein Mensch 
komme schadlos aus den frühen Konflikten mit der Mutter 
heraus, wenn die Auflösung der Einheit von Mutter und 
Kind schmerzvoll verarbeitet werden muß, und Homosexuali- 
tät sei die hilfreich sinnvolle Lösung bei solchen männlichen 
Kindern, deren Konflikte eine besonders große Störung und 
Lücke in der frühen Entwicklung reiße. ‘'Bei Morgenthaler 
wird, wie in der Theorie des Narzißmus überhaupt, die bis- 
herige strikte Trennung zwischen Homo- und Heterosexuel- 
len aufgelöst, und es treten strukturelle Störungen in den 
Vordergrund, die hier wie da auftreten können. Die Beto- 
nung liegt dabei auf quantitativen Momenten, d.h. auf aktu- 
ellen narzißtischen Störungen und dem Ausmaß der Störun- 
gen der Entwicklung im narzißtischen Sektor einer Persön- 
lichkeit.‘ Luft und Aufatmen. Nicht einmal Diskriminierung, 
die sich in Wohlwollen packt. Sexualität nicht nach der Elle 
der Norm vermessen, sondern in ihrer lebendigen Bedeutung 
begriffen. “Es gibt im Grunde weder Hetero- noch Homo- 
noch Bisexualität. Es gibt nur Sexualität, die, entlang sehr 
variationsreicher Entwicklungslinien, schließlich ihre — für 
jeden einzelnen spezifische — Ausdrucksform findet.’ So ist 
Morgenthalers Theorie entscheidend geworden für Martin 
Danneckers Buch „Der Homosexuelle und die Homosexua- 
lität”’, wo ich sie kennenlernte. „. . . warum die Homosexua- 
lität nach ihren eigenen psychischen Gesetzmäßigkeiten 
zu vermessen ist und nicht nach denen einer hypotasierten He- 
terosexualität’, kann Martin Dannecker jetzt an den sexuel- 
len Verkehrsformen, besonderen Beziehungskonflikten der 
Schwulen oder ihren Beziehungsunfähigkeiten, der Wirkung 
der sozialen Ächtung auf sie, der Bedeutung ihrer Subkultur 
freilegen, und diese selbst erklären, immanent und nicht mit 
aufgeklatschten Etiketten (Adorno). Überraschend und ver- 
wirrend dabei ist, wenigstens mir, daß der Sexualität bei 
Schwulen sozusagen noch am wenigsten die Bedeutung der 
Triebbefriedigung zukommt. Die Aufrechterhaltung der 
gefährdeten psychischen Identität, sozusagen die immer wie- 
der notwendige Verplombung der narzißtischen Lücke, die nur 
bei ganz glücklichen Naturen ganz sattelfest sitzt, ist die ent- 
scheidende Funktion der Homosexualität. Sie gewährleistet 
damit grundsätzlich „psychisches Wohlbefinden und soziale 
Leistungsfähigkeit, und das meint psychische Gesundheit im 
Gewande der Homosexualität”’ (Dannecker). Bei vielen frei- 
lich ist diese Funktion nicht gesichert. Drei Begründungen 
entwickelt Dannecker dafür. Die Plombe Homosexualität, 
sozusagen als Füllmasse in die Lücke der gestörten narzißti- 
schen Entwicklung gegossen, bleibt, unbeschadet ihrer Lebens- 
wichtigkeit, innerhalb dieser Entwicklung ein „heterogenes 
Gebilde’’ (Morgenthaler) und scheint darum bei vielen Schwu- 
len und wegen der Schwere der Konflikte nie ganz fest zu wer- 
den. Die unsichere psychische Verankerung wird dann weiter 
gefährdet durch die soziale Ächtung, die ja die soziale Ver- 
ankerung der homosexuellen Person in der Gesellschaft ver- 
hindert. Hier erhält die schwule Subkultur ihre soziale Wich- 
tigkeit. Die soziale Ächtung verstärkt ihrerseits den Selbsthaß 
der Schwulen, die unter dem Druck einer heterosexuellen Mo- 
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ral frühzeitig das Bild des minderwertigen Homosexuellen 
aus dem kein richtiger Mann geworden sei, verinnerlichen 
müssen. So fühlen sie sich denn auch und fügen sich dem 
gesellschaftlichen Druck, den sie dann wieder verantwortlich 
machen für ein unstetes Leben in der schwulen Subkultur und 
so sehr brüchige Beziehungen. Das aber geht nach Danneckers 
Buch nicht mehr. Homosexualität, als Notlösung einer fehl- 
gegangenen narzißtischen Entwicklung, die heute die einzige 
scheint, in der Homosexualität möglich ist, ist kein Unglück, 
aber eine Lebensmöglichkeit, der das Glück so wenig oder so 
sehr versprochen ist, wie der zwangvollen Heterosexualität, 
der es auch nicht in die Wiege gelegt wird. „Wo aber Homo- 
sexuelle als wirkliche Subjekte betrachtet werden, werden 
auch ihre Leiden, ihre Fähigkeiten und ihre unbewußten Wün- 
sche ernst genommen und als veränderbar verstanden.’’ Und 
sei es eben durch Therapie. Was freilich den Begriff eines 
„wirklichen Subjekts’’ affiziert, weil spätestens seit der Kri- 
tischen Theorie der Subjektbegriff mehr als brüchig gewor- 
den ist. (Vgl. Th.W. Adorno: Minima Moralia). 


Die Scheiße an meinem Schwanz eklig. Ich warf das ver- 
schmierte Taschentuch weg. „Fickst Du?” Er drehte sich 
rasch und geschickt um. Ein Zweig kratzte mir ins Gesicht, 


während mein Schwanz sanft aus seiner Hand in seinen Arsch 
rutschte. Meine Antwort wollte er nicht. Ich kam rasch und es 
war eine Lust, die ich als dunkel und angenehm strömend be- 
schreiben möchte. Ich biß in seine Jackenschulter,/einen Laut 
in der Kehle. „Ich dank Dir’’, sagte er. Aber mein Schwanz 
stand schon zu lang und tat mir weh. Den ganzen Abend 
durch den Park von Angst und Geilheit an Büschen und schlen- 
dernden Typen vorüberhetzt. Ich schlüpfte zu ihm ins Ge- 
büsch. Aber eigentlich hatte ich doch nicht gewollt. Jetzt 
mußte ich zum Zug. Als er losruckte, legte ich meinen Kopf 
an die Stütze. „Homosexuell’. 

Sonst liebte ich nur Bernd, Berthold, Rolf, Rene, Michael, 
Edi, Alex, Reinhold, aufopferungsvoll Klassen- und Schulka- 
meraden, schön und hetero, und wenig passierte, bis dann 
und wann. Ferien trennten schmerzlich. Die reine Liebe mit 
fünfzehn, brennend und unverstanden. Ich wand mich. Meine 
Phantasie zog einen nackten Internatsschüler in mein Bett 
'herüber, während sie um mich herum schliefen. Nicht schon 
wieder. Dann wenigstens morgen nicht. Danach konnte ich 
‚schlafen. Nur mit ihm nie. Für ihn fand ich Literatur, „... 
einen Tempel dir und mir’, Novalis, dann und schon damals, 
von meiner Mutter geschenkt, Narziß und Goldmund: „Hier 
'war ihm zu lieben erlaubt, ohne Sünde sich hinzugeben, sein 
Herz einem bewunderten, älteren, klügeren Freunde schen- 
‚ken, die gefährlichen Flammen der Sinne in edie Opferfeuer 
zu verwandeln, zu vergeistigen.’‘ Anschließend las ich Faust. 
Der war weniger geeignet. Erschüttert weinte ich über den spä- 
ten Augenblick, als der asketische Narziß den sterbenden Gold- 
mund küßt. Oh mein Bernd. Er küßte mich nicht. Wir redeten 
leise und lang, ich saß auf der Fensterbank, Sterne, Mond 
und Bodenseenacht. Er war schön und ich war hingerissen 
und küßte die vollen Lippen in seinem mondlichtschönen 
Gesicht. Er ließ es geschehen. Am Morgen war er eisig. „Ich 
wollte Dir nur sagen, ja, ich will das nicht!” Ich erstarrte. 
Ich hatte mir nichts Böses dabei gedacht. Ich liebte ihn. Das 
Ende der Freundschaft. Ich weinte bittere Tränen und wech- 
selte das Internat. So kam ich in die Nähe von Frankfurt, das 
ich mied. 

Ich wollte nicht homosexuell sein. Liebe und Sexualität 
und die Zukunft erfüllten sich doch mit Frauen. Das war klar. 
Ich strengte mich zu Bildern, Phantasien, Verliebtheiten an, 
Agnes, Christine, Ilse, Felicitas. Aber die gequälten Anfänge, 
ach, und es blieben, gebunden und verstaubt, die Herbizide 
im Weinbau, Annettes Examensarbeit, die ich ihr schrieb. 
Daß meine Eltern uns in Ruhe ließen, hat sonst gar nichts 
geholfen. 

Ich versuchte es mit dem Kopf und trug ihn, so hoch 
ich ihn tragen konnte. Jedenfalls Kritische Theorie. Min- 
destens Marx und Freud. Irgendwann fiel ich Socarides in 
die Hände, „. . . es leben die Homosexuellen, Männer wie 
Frauen, an der Schwelle der sie vernichtenden persönlichen 
Katastrophe’’. Ich entschloß® mich wochenlang, von einem 
Analytiker meine Homosexualität heilen zu lassen, und gerade 
noch meiner, und endlich der befürchteten Familienkata- 
strophe zu entkommen, doch ging ich auf den Hauptbahnhof 
zu einem Stricher, kaufte Pornos und onanierte verzweifelt, 
um in Ruhe ein Referat über die drei Stellungen des 
Gedankens zur Objektivität zusammenzubringen. Aber es trieb 
mich zu Wolfgang, der Autorennen und keine Philosophie 
mochte. Doch ich liebte ihn, — Wendepunkt — weil er es 
manchmal mit mir trieb. Er hatte aber eine Freundin und 
erzählte es ihr. Sie sprach von Sauerei. Da war Schluß. Ich 
flüchtete zum ersten Mal durch den Park und streifte Klap- 
pen, saß, steinern verklemmter Gast, in den Kneipen der 
Subkultur, unansprechbar. Die Fahrten nach Frankfurt wur- 
den unregelmäßig oft. Der Kopf scheiterte. Die Dissertation 
sank in die Schublade. Heine und die Kritische Theorie konn- 
ten nicht zusammenfinden. 

Aber ich wollte noch lange nicht, Dafür brauchte es keine 


drei Nachhilfestunden, mich in Christoph zu verlieben. Er schien 
meine Rettung. Ich liebte ihn. Ich wollte mit ihm schlafen. 
Er war jung. Nach Aufwand an Spaziergängen, zehrenden Ge- 
sprächen, nachtlang, kleinen Geschenken, Beischlafversuchen 
ein paar, zerstreut in ein paar Jahre, zersprang an einem 
Sonntagnachmittag alles. Er konnte nicht mehr. Im Mercedes 
seines Vaters rauschte er an mir vorbei. Panisch stürzte ich 
mich auf mein Bett und weinte mich fassungslos leer. Einsa- 
me Spaziergänge. Aber etwas war anders. Wut kam auf. Ich 
zerriß Erinnerungen, beklagte vergebliche Liebe, alle hatten 
sie eingestrichen, forderte Briefe zurück, die immer zu weit 
gingen, sentimental verräterisch. Ich faßte mich. Nach dem 
ersten verpaßten Bus strich ich noch eine Stunde alles aufge- 
regt verzögernd um das Schwulenzentrum, bis ich das große 
Tor zum Hinterhof aufklinkte. Dort gab es Tee, Kaffee, Bier. 
Ich rauchte wild und hatte vorgesorgt. Ja, doch, zum Essen 
ins El Greco wollte ich noch mitkommen. Mich rührte die 
Geschichte von Günthers kurz geschnittenen Haaren, Trauer 
über eine zerbrochene Beziehung. Ja, gut, schon, wenn ich in 
der WG schlafen könnte, brauchte ich nicht zum Zug. Das 
Dachzimmer war kalt. Er kam mit einer zweiten Decke ange- 
zogen. Endlich schliefen wir doch miteinander. Als es ihm 
kam, wurde sein Körper starr. Sein Kopf stand an meinem 
Kopf. Ein wie verspanntes Gesicht, halb geschlossene Augen. 
Aus dem halboffenen Mund blieb der Laut stumm und löste 
sich erst. Zum ersten Mal spürte ich die körperliche Lust eines 
anderen an mir. Ich verliebte mich. Er nicht. Dort Liebe ohne 
Sexualität, jetzt Sexualität ohne Liebe? Leiden. Verwirrung 
der Gefühle. Ich erfuhr: die Gesetze der Subkultur. Das wollte 
ich nicht. Ich schaufelte Beton aus den Räumen für das neue 
Zentrum und war unfähig, anzumachen, wer mir gefiel. 
Arbeitsgruppen, Thekendienst, Pläne für eine schwule Wohnge- 
meinschaft, die am Plattensee über dem Urlaub platzten, und 
Reden, Reden, die mich leidend über Wasser halten. Versuche, 
schwul zu sein. Was ist das? 


Aber mählich ein Zerbröckeln und Begreifen in mir. Selbstverständlichkeiten zerbröseln. Ich. Irgendwann springt 


Nochmal verliebe ich mich falsch und werde rasch geheilt. erstmals die Vorstellungsfähigkeit und Wunsch einer festen 
Das Muster meiner Vorstellungen zerläuft: die heterosexuelle Beziehung zu einem Mann in mir auf, nicht bloß als geiler 
romantische Liebe, die auch als heterosexuelle falsch ist. Ich Trip, doch als Lebensmöglichkeit. “Identische Phantasie 
brauchte das Zentrum, auch die Ökologiegruppe, um mich haben‘, sagt Günther, nicht mehr heterosexuelle. Wir leben 
als Schwuler akzeptieren zu lernen. Es fällt mir schwer, so wie auch als Schwule heterosexuell. Aber mählich ein Zerbrök- 
früher und Männer zu reden. Manchmal bedrücken sie mich. keln und Begreifen in mir. Ich taste die Risse, die porösen 
Ihr Gewicht lastet undeutlich auf mir. Aber eingewohnte Stellen ab. Ich schreibe diesen Artikel. 


Dieter Schiefelbein 


Im gleichen Augenblich, da Monsieur de Charlus wie eine dicke Hummel pfeifend durch die Tür verschwand, kam eine andere, 
diesmal eine richtige, in den Hof geschwirrt. Wer weiß, ob es nicht die seit so langem schon von der Orchidee erwartete war, die ihr 
den seltenen Pollen brachte, ohne den sie den Stand der Jungfräulichkeit niemals verlassen würde? Doch wurde ich davon abgelenkt, 
dem munteren Summen des Insekts mit dem Blick zu folgen, denn ein paar Minuten darauf wurde meine Aufmerksamkeit stärker 
durch Jupien in Anspruch genommen, der (vielleicht um ein Paket zu holen, mit dem er später fortging und das er in seiner Aufre- 
gung über das Erscheinen von Monsieur de Charlus vergessen hatte, vielleicht auch aus einem natürlicheren Grunde) von dem Baron 
gefolgt wieder im Hof erschien. Der Baron, nunmehr entschlossen, rasch voranzukommen, bat den Westenmacher um Feuer, be- 
merlte dann aber sofort:“Ich bitte Sie um Feuer, sehe aber, daß ich meine Zigarren vergessen habe.‘ Die Regeln der Gastfreund- 
schaft erwiesen sich als stärker denn die Koketterie:’”’Kommen Sie doch herein, da können Sie alles bekommen, was Sie wünschen”, 
sagte der Westenmacher, auf dessen Antlitz der eher verächtliche Ausdruck offenkundiger Freude wich. Die Ladentür schloß sich 
hinter den beiden, ich konnte nichts mehr hören. 


“Dann also adieu!” sagte er. Aber die Hand ergreifend, die er mir bot, riß ich ihn zu Boden, Gleich erschien sein Lächeln wieder. 
Er hielt sich nicht lange auf mit dem Lösen der kompliziert verknoteten Bänder, die ihm als Gürtel dienten, sondern zerschnitt sie 
mit seinem kleinen Dolch, den er in der Tasche hatte. Die Kleidung fiel. Er schleuderte seine Jacke weit weg und richtete sich nackt 
auf, wie ein junger Gott. Einen Augenblick streckte er seine schlanken Arme zum Himmel, dann warf er sich lachend an meine 
Brust. Sein Körper war vielleicht glühend, aber meinen Händen erschien er so erfrischend wie kühler Schatten. Wie war der Sand 
schön! Wie erstrahlte meine Freude im wundersamen Glanze des Abends! ..... Inzwischen wurde es spät. Ich mußte Paul endlich 
wieder erreichen. Sicherlich konnte mein Aussehen zum Verräter meines Glückes werden, und ich glaube wohl, daß er etwas vermu- 
tete. Da er aber, diskreterweise, keinerlei Fragen an mich richtete, so wagte ich auch nicht, ihm etwas zu erzählen. 


Zum erstenmal küßte Querelle einen Mann auf den Mund. Es schien ihm, als stoße er sein Gesicht gegen einen Spiegel, der sein eige- 
nes Bild zurückwarf, als wühle seine Zunge im starren Innern eines granitenen Kopfes. Doch dies war ein Akt der Liebe, der ver- 
botenen Liebe, und er wußte, daß er Böses tat. Sein Glied wurde noch härter. Ihre Münder waren zusammengeschweißt, die Zun- 
gerr berührten sich spitz oder preßten sich gegeneinander, ihre Lippen wagten es nicht, sich auf die rauhen Wangen zu legen, wo der 
Kuß zum Zeichen der Zärtlichkeit geworden wäre. Eine Spur von Ironie lag in den offenen Augen, die sich anblickten. Die Zunge 
des Polizisten war sehr hart. 


(Marcel Proust, Andre Gide, Jean Genet) 
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Fragezeichen 


Wir gingen in die Pizzeria an der Ecke. 

Sie: schönes blondes, gelocktes Haar, einen weichen Mund, 
einen klaren Blick, selbstsicher. Schaut mich aus den Augen- 
winkeln heraus an. - Und Du machst immer noch so weiter? - 
Ja, sage ich. 

- Und mit Deinem Buch, damit triffst Du doch nicht die Wahr- 
heit, Du bleibst an der Oberfläche. - Ja, sage ich, ich produzie- 
re Scheinwelten, ich möchte zehn Autobiographien schreiben, 
und alle anders. 

- Aber Du mußt doch Interesse daran haben, herauszufinden, 
wie es wirklich war --- denk an unsere Mutter, das ist so weit- 
reichend - wir hätten alle in der Klapsmühle landen können. - 
Ich bin still, ich habe fast keine Erinnerungen an unsere Mut- 
ter, an unsere Großmutter, ja, aber da war noch Krieg, da war 
alles durcheinander. 

Und ich gebe zu, daß ich bestimmt schwerwiegende Erlebnisse 
verdrängt habe. Ja, sage ich, letzte Woche, da habe ich eine 
Nacht lang überlegt, ob ich eine Analyse beginne, hätte fast am 
nächsten Tag im Freud-Institut angerufen. Ich wollte die mir 
im Augenblick liebsten Menschen miteinander verkuppeln, ich 
hatte alles in meiner Phantasie zurechtgelegt, vorbereitende 
Schritte unternommen - Aber was ich ‘eigentlich’ wollte, blieb 
mir unklar: einen flotten Dreier, beide verlieren, voyeurhaftes 
lustvolles Beobachten, sie sich finden lassen, weil für mich bei- 
de tabuiert sind? 
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Auf jeden Fall spürte ich noch rechtzeitig Panik, habe zu oft 
diese Situation erlebt, mit den Folgen, dachte, ich müßte aus 
diesem Kreislauf herausspringen, seis durch eine Analyse. 

Aber dann wachte ich morgens trotzig auf: da soll ich all mei- 
ne Verrücktheiten auf die Couch des Analytikers schleppen, sie 
ausgrenzen aus meinem sonstigen Leben, sie schadlos machen? 
Bis wir insgesamt immer steriler werden? Auf der Couch mir 
so etwas verpassen lassen, an das sonst niemand mehr glaubt: 
ein “eigenes - eigentliches”” Leben, ein individuelles Schicksal? 
Nein. Und was sind schon diese kleinen Verrücktheiten, ma- 
chen wir uns doch nichts vor, das reicht doch nicht hin und 
her. Grad noch soviel, um leben zu bleiben. Selbst “Psychose”, 
ein toller Begriff, fast wie „politische Gewalttäterin’, aber das 
ist doch alles viel zu groß, das trägt doch nicht. 

Macht haben wir eh nie gehabt, so haben wir kleine Politik ge- 
macht, Sozialarbeit, Kunst oder die Große Revolution. Das ist 
fast ein Puzzlespiel. Eins ergab das andere, und Theorien gibt 
es für alles. 

- Du bist zerstörerisch -, sagte sie. - Ich werde jetzt nach Paris 
zu Mannoni fahren, um dort in den Ferien behinderte Kinder 


zu betreuen. Das ist ganz anders, als Du es geschildert hast. 
Freie Entfaltung für alle. Und den Lacan werde ich lesen. - 
Ich verstand balcon, „le balcon’’ von Genet. 
- Nein, Lacan -, meinte sie. 
Inga Buhmann 


Association 


Rainer Taeni 
FÜHLEN ALS THERAPIE 


Primärtherapeutische Erfahrungen 

Für die Millionen von Kindern, die vom 
Säuglingsalter an Entbehrung erlitten, unbe- 
friedigt in ihren Bedürfnissen, unbestätigt in 
ihrem Selbstsein und später ’naughty’ ge- 
scholten oder geschlagen, wenn sie in Auf- 
lehnung gegen die herrschenden Ordnungs-, 
Disziplin- und Leistungsgebote ihren ange- 
borenen Trieben zu folgen suchten — 

die so schließlich abgerichtet wurden, ihre 
Spontaneität zu unterdrücken und ihr Füh- 
len zu verleugnen in unerbittlicher Anpas- 
sung an ein unmenschliches System, wo 
Schmerzen umso weniger zugegeben wer- 
den, je mehr man sie dort bereits Kindern 
zufügt: 

möge es recht vielen von ihnen dennoch ein- 
mal gelingen, die ihnen aufgezwungenen 
Blockierungen aufzubrechen und so trotz 
allem zu erfahren, was LEBEN bedeuten 
kann. 

ca. 280 S., ca. DM 20,— 


Robert Jarowoy 
GESCHICHTEN 

UND MÄRCHEN 

AUS DER ISOLIERHAFT 


Fritz Teufel sagt dazu: ’Mit Geduld und 
Energie, irgendwann und irgendwie...’ 

und so wird das Buch auch heißen. 

ca. 150 S., ca. DM 14,— 


NEUES LOTES FOLUM 11/28 
Zeitschrift für die Poesie 

und die Revolution 

RHEOMATIK 


Dieses Buch ist Michel Foucault gewidmet 
und Hermann Rippe (unserem Dorfschmied), 
die mir beide freundlicherweise ihren Werk- 
zeugkasten zur Verfügung gestellt haben für 
diese kleine Rheologie. 

ca. 300 S., ca. DM 25,— 


Detlef Hartmann 
TECHNOLOGISCHE GEWALT 
UND SUBJEKTIVITÄT 

Thesen zur kapitalistischen Alltags- 
wirklichkeit - der Mythos der Maschine 
Die diametral entgegengesetzten Einstellun- 
gen zum politischen Charakter von Techno- 
logie überhaupt sind das Heuptthema des 


Buches. 
ca. 150 S., ca. DM 14,— 


DOLLARS UND TRÄUME 1/78 
Zeitschrift für Politik, Ökonomie und 
Kultur der USA 

Dies ist die erste Nummer einer Zeitschrift, 
die bei uns erscheinen wird; sie wird her- 
ausgegeben von der Joseph-Weydemeyer- 
Gesellschaft in West-Berlin. 

160 S., DM 10,— 


ch SEAS25 Gr. Brumenstr. 125 
Zoe Hamburg 50 Tel.otol 39 3245 
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Rotbuch 


3. Internationales 

Russell-Tribunal: % 
Die offiziellen 
Publikationen 


Band 1 

Berufsverbote 

Rotbuch 185 

192 Seiten, DM 8 (Abo 7) 

Der Band enthält Materialien, Zeugen- 
aussagen, Gutachten und Protokolle der 
Sitzungen der Jury von der 1. Sitzungs- 
periode. 


Band 2 
Das Das Schiußgutachten 
der Jury zu den 


Berufsverboten 

Rotbuch 195 

128 Seiten, DM 7 (Abo 6) 

Der offizielle Schlußbericht der Jury zur 
ersten Sitzungsperiode, eine ausführli- 
che Bestandsaufnahme der Praxis und 
der Auswirkung der Berufsverbote. 


Band 3 

ad u gsschut 
erfassun utz - 

Beschränkung von 

Verteidigungsrechten 


Rotbuch 205 

erscheint ca. Ende Februar ’79 

Der Band enthält die Materialien, Proto- 
kolle, Gutachten und Zeugenaussagen 
der 2. Sitzungsperiode, die Anfang des 
Jahres in Köln stattfand. 


David Cooper % 
ed Sprache der 

errücktheit 
Erkundungen ins Hinterland 
der Revolution 
Rotbuch 193 
176 Seiten, DM 12 (Abo 11) 
»Verrücktheit ist ein gemeinsamer so- 
zialer Besitz, der uns gestohlen wurde, 
genau wie die Realität unserer Träume 
und auch des Todes: wir müssen uns 
diese Dinge politisch wieder aneignen, 
damit sie in einer verwandelten Gesell- 


schaft wieder zu Kräften der Kreativität 
und Spontaneität werden.« 


Kritisches 

jahrbuch % 
1978/79: 
Arbeiterinteressen 
gegen Sozialpartnerschaft 
Rotbuch 1979 


224 Seiten, DM 9 (Abo 8) 

Die zweite Ausgabe des Jahrbuches, das 
regelmäßig im Herbst erscheint und ak- 
tuelle Berichte aus Branchen und Betrie- 
ben, Analysen wichtiger gewerkschafts- 
politischer Probleme und eine fortlaufen- 
de Dokumentation der wichtigsten Daten 
und Ereignisse bringt. 


Abonnieren können Sie die Rotbücher in 
jeder Buchhandlung. Oder direkt beim 
Verlag. Wir sorgen dann dafür, daß Sie die 
Rotbücher regelmäßig um 1 DM billiger 
(nur die politischen Rotbücher) durch 
eine Versandbuchhandlung erhalten. 


Rotbuch Verlag 
Potsdamer Straße 98 - 1000 Berlin 30 


ZUR KRITIK DER GEWALT 


Mein Verhältnis zur Gewalt ist eindeutig: Aug’ um Auge, 
Zahn um Zahn. Nicht um des Opfers willen, sondern als ent- 
sühnende Tat. Um es vorweg zu sagen, ich bin bereit und fähig, 
meinen Bruder mit einem Stilett zu erstechen, aber ich bin 
nicht mehr bereit, auch nur einen einzigen Stein gegen einen 
Bullen zu schmeißen. 


In Frankfurt haben in den letzten Wochen zwei große De- 
monstrationen stattgefunden: am 18. November eine für die 
Erhaltung des Abendgymnasiums, der Kindertagesstätten und 
des Theaters am Turm; am 25. November eine gegen das 
Schahregime in Persien. Die Parolen beider Demonstrationen 
teile ich nicht. Nach meiner Ansicht kommt es heute nicht auf 
den freien Zugang zu einer Schule an, sondern auf die Abschaf- 
fung aller Schulen; nach meiner Vermutung bedeutet der Sturz 
des Schah eine Niederlage des amerikanischen Einflusses in 
Persien zugunsten des europäischen, besonders des deutschen. 
An der ersten Demonstration habe ich teilgenommen, sie war 
gewaltig, lustig und lebendig; die zweite habe ich aus dem Cafe 
Laumer beobachtet, sie war gewaltsam, verbissen und der Ten- 
denz nach tödlich. 


Es gehört keine große Sehergabe dazu, um zu sagen: die letz- 
ten Wochen waren ein Auftakt. In diesen Tagen wird die Stahl- 
industrie schwerpunktmäßig bestreikt; die nächsten Tarifaus- 
einandersetzungen kündigen sich an. Der Gegenstand der Ver- 
handlungen ist das Durchbrechen der Vierzig-Stunden-Woche, 
einer historischen Zäsur. Es geht um mehr freie. Zeit, um mehr 
Nichtarbeit. Nahe liegt, daß das Jahr 1979 das zusammenfaßt, 
was 1967 und 1968 die studentische Revolte und im Septem- 
ber 1969 die Arbeiter vollzogen: Es ist der Aufstand einer 
neuen Generation. 


In Ansehung der letzten Wochen mit dem Blick auf das 
Kommende stellt sich die Frage der Gewalt unerbittlich. Vor 
zwölf Jahren haben wir die alte Theorie des Klassenkampfes 
und die Theorie des alten Anarchismus bemüht, um das zu 
rechtfertigen, was sich auf den Straßen Berlins und Frankfurts, 
Münchens und Hamburgs ereignete. Wir haben gesagt; wir ha- 
ben die Gewalt nicht erfunden, wir haben sie vorgefunden; um 
die Gewalt abzuschaffen, bedarf es der.Gewalt. Trotz der mo- 
ralisierenden Unterscheidung zwischen‘der Gewalt gegen Sa- 
chen und der gegen Personen waren Praxis und Bewußtsein 
der äntiautoritären Revolte der sechziger Jahre gekennzeich- 
net vom Kampf auf Leben und Tod. Der Mord an Benno Oh- 
nesorg und der Mordanschlag auf Rudi Dutschke haben das 
Wesen zur Erscheinung gebracht — für beide Seiten. Das Selbst- 
verständnis der antiautoritären Revolutionäre zur Gewalt hatte 
wenige Jahre zuvor Herbert Marcuse formuliert: “Das Verhält- 
nis von Mittel und Zweck ist das ethische Problem der Revolu- 
tion. In gewissem Sinne rechtfertigt der Zweck die Mittel, 
dann nämlich, wenn sie nachweislich den menschlichen Fort- 
schritt in Freiheit fördern. Dieser legitime Zweck, der einzige 
legitime Zweck, erfordert die Schaffung von Verhältnissen, 
die seine Verwirklichung erleichtern und begünstigen würden. 
Und das Schaffen dieser Verhältnisse kann Opfer rechtferti- 
gen, wie es die ganze Geschichte hindurch Opfer gerechtfertigt 
hat. Aber diese Beziehung zwischen Mitteln und Zwecken ist 
eine dialektische. Der Zweck muß in den repressiven Mitteln, 


ihn zu erreichen, am Werk sein. Auch dann setzen die Opfer 
Gewalt voraus — die gewaltlose Gesellschaft bleibt die Möglich- 
keit einer geschichtlichen Stufe, die erst zu erkämpfen ist.” 


Über diese Sicht revolutionärer Gewalt ist weder die anti- 
autoritäre Bewegung der sechziger Jahre hinausgekommen, 
noch die beiden nicht pazifizierten Linien, die historisch auf 
sie folgten: die des anarchistischen Terrorismus und die «r 
sozialrevolutionären Massenmilitanz. Allesamt verblieben sie 
im historischen Kontinuum von Recht und Gewalt. Jener be- 
müht das Kriegsrecht für seine Rechtfertigung, dieser das gel- 
tende Recht für seine Inhalte. Das Dilemma läßt sich mit Ben- 
jamin wie folgt beschreiben: ”Die Funktion der Gewalt in der 
Rechtsetzung ist nämlich zwiefach in dem Sinne, daß die 
Rechtsetzung zwar dasjenige, WAS als Recht eingesetzt wird, 
‚als ihren Zweck mit der Gewalt als Mittel erstrebt, im Augen- 
blick der Einsetzung des Bezweckten als Recht aber die Ge- 
ıwalt nicht abdankt, sondern sie nun erst im strengen Sinne, 
und zwar unmittelbar, zur rechtsetzenden macht, indem sie 
nicht einen von Gewalt freien und unabhängigen, sondern not- 


. wendig und innig an sie gebundenen Zweck als Recht unter 
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dem Namen der Macht einsetzt. Rechtsetzung ist Machtsetzung 
und insofern ein Akt von unmittelbarer Manifestation der Ge- 
walt.” 


Alle Projekte, die in und nach der antiautoritären Bewegung 
erkämpft worden sind und die man mit dem Begriff der Ge; 
genmacht belegte, unterlagen prinzipiell demselben Schicksal, 
wie das, was Marx die Diktatur des .Proletariats nannte, näm- 
lich dem Zirkel von Recht und Gewalt. Die konstituierende re- 
volutionäre Gewalt erwies sich konstitutiv als reale Ohnmacht. 
Diesem Schicksalszusammenhang folgten der Kritischen Uni- 
versität die erreichten Gegenmachtpositionen im Betrieb, die 
besetzten Jugendhäuser, die Kinderläden, die eroberten Häu- 
ser und nicht zuletzt die Wohngemeinschaften. Es mag kein 
Zufall sein, daß die Demonstration am 18. November nach 
dem objektiven Zusammenbruch des Erreichten dessen recht- 
liche Absicherung forderte — wie zum anderen der im eigenen 
Land stürzende Schah eine neue Welle von Massenmilitanz aus- 
löste. Im Anfang ist das Ende enthalten. 


Daß dem mit dem empirischen Argument von der Relativi- 
tät der Gewalt nicht begegnet werden kann, will ich verdeutli- 
chen. Die folgende Darstellung sieht sich dabei der prinzipiel- 
len Schwierigkeit konfrontiert, daß das, was am Ende des Dar- 
stellungsprozesses steht, als Erkenntnisakt in seinen Anfang 
mit eingeht. Die Darstellung kann nicht dialektisch sein. Sie 
ist einerseits im Urteil apodiktisch, wie die Erkenntnis selber, 
und sie nimmt anderersetis reflexiv die geronnene Ideenge- 
schichte soweit in sich auf, soweit diese heute das allgemeine 
Bewußtsein beherrscht. Ich hoffe , den Darstellungsprozeß 
bis zu dem Punkt verfolgen zu können, an dem diese prinzipi- 
elle Schwierigkeit ihre Ursache hat, nämlich an dem unmittel- 
baren Akt der Gewaltanwendung selbst. 


“Die Kritik der Gewalt“, sagt Benjamin, “ist die Philosophie 
ihrer Geschichte.” Auf sie gibt die innere Verknüpfung von 
Gewalt und Eigentum den ersten Hinweis. Welche Rolle die 
Kritik der politischen Ökonomie auch immer gespielt haben 
mag, die große Bedeutung von Marx liegt, in Anknüpfung an 
Hegel,’ in seiner Kritik des Privateigentums; in der Erkenntnis 
von dessen innerer Verquickung mit dem Gewaltzusammen- 
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hang der Gesellschaft: der Herrschaft der Eigentümer über die 
Eigentumslosen. Diese Erkenntnis ist bleibend. Historisch ver- 
gänglich dagegen ist die Marxsche Bindung der Verfügung über 
die Produktionsmittel an das immanente Gewaltverhältnis des 
Eigentums. Dem Problem seiner Zeit geschuldet verfolgt Marx 
das Gewaltverhältnis von der Ebene des Staates zurück zu der 
materiellen Produktion. Zu der These, daß sich Gewalt als Aus- 
beutung im privatkapitalistisch organisierten Produktionspro- 
zeß konstituiert und reproduziert, hat seine Erwartung Anlaß 
gegeben, daß der Klassenkampf der Ausgebeuteten gegen die 
Ausbeuter, des Proletariats gegen die Bourgeoisie, einmal sieg- 
reich beendet werden kann, und zum anderen als siegreicher 
Kampf der Eigentumslosen gegen die Eigentümer Gewalt ab- 
schafft — die Erwartung nämlich, daß die Diktatur des Prole- 
tariats in eine freie Assoziation von Individuen überführt wer- 
den kann. 


Die historische Niederlage der Pariser Kommune hat diese 
Erwartung zunichte gemacht. Entgegen den Versuchen, aus 
der Weiterverfolgung des von Marx benannten Prinzips, der 
Verwertung des Wertes, sich in die Struktur des immer noch 
andauernden Gewaltzusammenhanges der Gesellschaft einen 
tieferen Einblick zu verschaffen, kann eine Analyse mehr 
Recht beanspruchen, die die historischen Formationen des Ei- 
gentums verfolgt, und die privatkapitalistische Warenproduk- 
tion als eine seiner geschichtlichen Erscheinungsformen be- 
trachtet. Eine solche Analyse knüpft wie Marx an die Rechts- 
philosophie von Hegel an. Diese ist die klarste systematische 
Ausformung des Sachverhaltes, daß eine seit Platon das abend- 
ländische Denken bestimmende Subjektivität allgemeine Ge- 
stalt gewinnt. Hat Aristoteles den Ausgebeuteten seiner Zeit, 
den Sklaven, die Subjekthaftigkeit in toto abgesprochen, so 
ist mit der platonischen Ideenlehre der Gedanke einer allge- 
mein virtuell realisierbaren Subjektivität unwiderrruflich. 
Das unterscheidet qualitativ die Sklavengesellschaft von der 
Leibeigenen- und der auf sie folgenden Formen von Herrschaft 
und Ausbeutung: der Leibeigene wie der Proletarier sind vir- 
tuell Subjekte. 


Dieser Gedanke ist der Hegelschen Rechtsphilosophie zen- 
tral. Vor aller Familie, Gesellschaft und Staat steht dort unter 
dem Begriff des abstrakten Rechts der freie Wille des Subjekts 
als Person. “Die Persönlichkeit enthält überhaupt die Rechts- 
fähigkeit und macht den Begriff und die selbst abstrakte 
Grundlage des abstrakten und daher FORMELLEN Rechtes 
aus. Das Rechtsgebot ist daher: SEI EINE PERSON UND RE— 
SPEKTIERE DIE ANDEREN ALS PERSONEN.” ($ 36) Zur 
inhaltlichen Bestimmung heißt es weiter: “Die Person hat als 
der UNMITTELBARE Begriff und damit auch wesentlich 
Einzelne eine NATÜRLICHE Existenz, teils an ihr selbst, teils 
als eine solche zu der sie als einer Außenwelt sich verhält... 
Als Person bin Ich selbst UNMITTELBAR EINZELNER, - dies 
heißt in seiner weiteren Bestimmung zunächst: Ich bin LE— 
BENDIG in diesem ORGANISCHEN KÖRPER, welcher mein 
dem Inhalte nach ALLGEMEINES äußeres Dasein, die reale 
Möglichkeit alles weiter bestimmten Daseins ist. Aber als Per- 
son habe ich zugleich MEIN LEBEN UND K ÖRPER, wie an- 
dere Sachen, nur INSOFERN ES MEIN WILLE ist.... Der 
Körper, insofern er unmittelbares Dasein ist, ist er dem Geiste 
nicht angemessen; um williges Organ und beseeltes Mittel des- 
selben zu sein, muß er erst von ihm IN BESITZ GENOMMEN 
werden. Aber FÜR ANDERE bin ich wesentlich ein Freies in 
meinem Körper, wie ich ihn unmittelbar habe. Nur weil Ich als 
Freies im Körper lebendig bin, darf dieses lebendige Dasein 
nicht zum Lasttiere mißbraucht werden. Insofern Ich lebe, ist 
meine Seele (der Begriff und höher das Freie) und der Leib 
nicht geschieden, dieser ist das Dasein der Freiheit und Ich 
empfinde in ihm. Es ist daher nur ideeloser, sophistischer Ver- 
stand, welcher die Unterscheidung machen kann, daß das 
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‚DING AN SICH, die Seele, nicht berührt oder angegriffen wer- 
de, wenn der KÖRPER mißhandelt und die EXISTENZ der 
Person der Gewalt eines anderen unterworfen wird. Ich kann 
mich aus meiner Existenz in mich zurückziehen und sie zur 
äußerlichen machen, - die besonderen. Empfindungen aus mir 
heraushalten und in den Fesseln frei sein. Aber dies ist MEIN 
Wille, FÜR DEN ANDEREN bin Ich nur als frei im DASEIN, 
ist ein identischer Satz. MEINEM KÖRPER von anderen ange- 
tane Gewalt ist MIR angetane Gewalt.” (85 43, 47, 48) 


Wenn Marx am Begriff des Eigentums seine Kritik am Staat 
herleitet, dann wäre den Eigentumsformationen nachzugehen, 
die historisch auf ihn folgten und analytisch ihm zu Grunde 
liegen. Das sind nach Hegel die bürgerliche Gesellschaft, die 
Familie und die Person selbst. Begreift man, wie Marx es getan 
hat, die geschichtlichen Epochen der Neuzeit als strukturelle 
Formationen, in denen sich historisch konkret Subjektivität 
verwirklicht - etwa den Übergang des Leibeigenen zum Lohnar- 
beiter als Vertragssubjekt -, dann läßt sich sagen: Die frühen 
bürgerlichen Revolutiorien bezeichnen den Übergang vom feu- 
dalen Staat zur bürgerlichen Gesellschaft; die sozialen Revolu- 
tionen des vergangenen Jahrhunderts bezeichnen den Übergang 
von der bürgerlichen Gesellschaft zur Familie; die antiautoritä- 
re Bewegung der sechziger Jahre markiert den Ausgangspunkt 
des generativen und historischen Übergangs von der Familie 
‚zur Person. Die virtuelle Subjektivität befreit sich aus dem Ei- 

| gentumsverhältnis des Staates, der bürgerlichen Warenproduk- 

tion und der Familie im Akt der Aneignung ihrer Selbst. In 
den Jahren 1966, 1967 und 1968 hat sich das herausgebildet, 
was Hegel als Voraussetzung der auf dem Eigentum begründe- 
ten Ordnung galt: jene Jahre sind der Beginn eines historischen 
Prozesses der Aneignung seiner Selbst. 


Unter diesem Blickwinkel erscheint die historische Betrach- 
tung der letzten hundert Jahre in einem neuen Gesicht. Sie 
stehen unter der strukturellen Verfassung des familiären Ei- 
gentums. Das, was als Keynesianisierung der Ökonomie be- 
schrieben worden ist, hat seinen Grund in der Eigentumsfor- 
mation der Familie. Im Eßzwang, im Tragen konfektionierter 


Kleidung, in der Ausstattung der Wohnung, im Kleingarten, 
im Eigenheim und im Auto materialisiert sich die Struktur 
des Eigentums, gegenüber der die der privatwirtschaftlichen 
Verwertung anachronistisch ist und deren Grenze: zur staat- 
lichen Produktion fließend. Noch vor dem immobilen, dem 
eigenen Haus, rangiert heute das mobile Eigentum, allem 
voran das Auto. Wenn die antiautoritäre Bewegung ihren Aus- 
druck gefunden hat im Kampf gegen den Konsumterror und - 
bei militanten Aktionen auf der Straße - gegen die Automo- 
bile, dann traf sie damit ins Zentrum der historisch adäquaten 
und existenten Formation des Eigentums. 


Die Befreiungsversuche aus dem familiären Eigentum sind 
vielfältig und ungerichtet. Vor jeder Imperialismustheorie ist 
die Kriegsbegeisterung für den Ersten wie für den Zweiten 
Weltkrieg eine ihrer stärksten Manifestationen. Daß beide 
Kriege objektiv ihr Ziel erreicht haben, das der Zerstörung der 
familiären Struktur, daran kann kein Zweifel sein. Als Interre- 
gnum zu ihrer Restituierung ist der Faschismus ein gigantisches 
Familienunternehmen mit der massenhaften Vernichtung der 
Juden als der enfants terribles. Die von Horkheimer inspirierte 
Analyse ‘Autorität und Familie’ ist die Kritik der politischen 
Ökonomie des zwangzigsten Jahrhunderts, ihr Gegenstand der 
Faschismus. Wenn Adorno diesen an seinem Sozialcharakter, 
der autoritären Persönlichkeit kritisiert, dann ist die antiauto- 
ritäre Bewegung im strengen Sinne die antifaschistische Bewe- 
gung - ihr Gegner ist die Familie. 


Erscheint das Gewaltverhältnis in der Eigentumsformation 
des Feudalstaates in der offen zu Tage liegenden materiellen 
Ausbeutung des Leibeigenen durch den Feudalherrn, in der 
Eigentumsformation des Privatkapitals durch den Warentausch 
vermittelt im Produktionsprozeß, so geht es in der Eigentums- 
formation der Familie zu seinem Grund zurück und erscheint 
unmittelbar als Disposition zur Arbeit. Der Weg von 
Herrschaft, Unterdrückung, Ausbeutung und Gewalt führt vom 
feudalen Staat über die kapitalistische Produktionsweise in den 
Terrorzusammenhang der Familie - zu dem beschädigten Le- 
ben als seinem Grund. Wenn Adorno die Familie als Tauschver- 
hältnis interpretiert, dann unterliegt er selber der Mystifika- 
tion, die deren immanenten Gewaltcharakter verdeckt. Das hat 
Reimut Reiche in seinem Papier über den ‘Proletarischen Le- 
benszusammenhang’ ontogenetisch wie phylogenetisch gese- 
hen. “Die Familie”, sagt er, “ist eine Institution der Vorge- 
schichte und wird erst mit dieser untergehen. Mögen die ge- 
schichtlichen Typen, Formen und Funktionen der Familie 
noch so vielfältig und widersprüchlich sein; gemeinsam ist 
ihnen allen der Ausdruck dessen, daß die Menschen ihren Le- 
benszusammenhang noch nicht planmäßig und autonom 
regeln, sondern das Anghängsel ihrer Naturgeschichte bleiben. 
Das macht den übergreifenden Charakter der Familie aus, 
der sich durch alle verschiedenen menschlichen Produktions- 
weisen zieht und anzeigt, daß die Menschen die Nabelschnur 
zum Tierreich noch nicht durchschnitten haben.” 


Reiche bezeichnet die Stelle in der Marxschen Theorie, 
wo diese für die Erklärung des Gewaltverhältnisses ihre not- 


wendige Grenze findet. Ist nach Marx das innerste Prinzip - 


der kapitalistischen Gesellschaft die Selbstverwertung des 
Kapitals, so das der Mehrwertbildung der Verbrauch des Ge- 
brauchswerts der Ware Arbeitskraft. „Um aus dem Verbrauch 
einer Ware Wert herauszuziehen,. müßte unser Geldbesitzer 
so glücklich sein, innerhalb der Zirkulationssphäre, auf dem 
Markt, eine Ware zu entdecken, deren Gebrauchwert selbst 
die eigentümliche. Beschaffenheit: besäße, Quelle von Wert 
zu sein.” Das ist der Arbeiter, seine Beschaffenheit, leben- 
dige in vergegenständlichte Arbeit umzuwandeln. Dieser 
Umwandlungsprozeß hat seine Grenze im Arbeitstag, dessen 
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Maximum Marx zum einen mit der physischen Schranke der 
Arbeitskraft bestimmt‘und zum anderen mit der moralischen 
Schranke des allgemeinen Kulturzustandes. „Jenseits die- 
ser Grenze”, sagt Reiche, „beginnt das Reich der Familie. 
Ihre Aufgabe ist es, die ausgesogene, gewissermaßen tote 
lebendige Arbeit wieder in aussaugfähige lebendige Arbeit. 
rückzuwandeln; ..... die Disposition zur Lohnarbeit individuell 
zu erzeugen — kollektiv zu reproduzieren —, lebensgeschicht- 
lich fest zu verankern und diese Verankerung täglich frucht- 
bar werden zu lassen.” Im Terrorzusammenhang der Familie 
ist die Gewalt lebens- und gattungsgeschichtlich angelegt, 
disponiert, auf der die Ausbeutung im Produktionsprozeß 
aufruht. ebenso, wie historisch früher dieAusbeutung des 
Leibeigenen durch den Feudalherrn. 


Wenn Marx an den avancierten Stellen von der Abschaf- 
fung der Arbeit spricht, dann heiß: das allererst und vor 
allem die Abschaffung der Dispositicn zur Arbeit, die Ab- 
schaffung des familiären Terrors, der das wirkliche Leben 
beschädigt. Wie die Rückverfolgung der Gewalt in den unmit- 
tebaren Produktionsprozeß sich der historischen Phase ver- 
dankt, die strukturell von der Eigentumsformation des Pri- 
vatkapitals geprägt war, so wird jene Erkenntnis in einer 
Zeit möglich, die unter der Herrschaft des familiären Eigen- 
tums steht. Hat die antiautoritäre Bewegung vor zwölf 
Jahren gesagt: Wir haben die Gewalt nicht erfunden, wir 
haben sie vorgefunden; dann kann man heute mit Gewißheit 
sagen: Wir haben die Gewalt nicht erfunden, wir haben sie 
vorgefunden in uns. — Um die Gewalt abzuschaffen, bedarf 
es der Gewalt. 


Walter Benjamin ist meines Wissens der einzige, der einen 
begrifflichen Einblick in die Struktur der Gewalt gehabt hat. 
Lieferte der Konnex der Gewalt zum Eigentum den ersten Hin- 
weis für die Philosophie ihrer Geschichte, so der zum Men- 
schen den weiteren, die beide Hegel im Begriff der Subjektivi- 
tät zusammenzieht, der Person. In seinem Aufsatz ‘Zur Kritik 
der Gewalt’ stellt Benjamin dem Recht die Gerechtigkeit ge- 
genüber, der mythischen Gewalt die göttliche. ‚„‚Gerechtig- 
keit’, sagt er, „ist das Prinzip aller göttlichen Zwecksetzung, 
Macht das Prinzip aller mythischen Rechtsetzung. .... Weit 
entfernt, eine reinere Sphäre zu eröffnen, zeigt die mythische 
Manifestation der unmittelbaren Gewalt sich am tiefsten mit 
aller Rechtsgewalt identisch und macht die Ahnung von deren 
Problematik zur Gewißheit von der Verderblichkeit ihrer ge- 
schichtlichen Funktion, deren Vernichtung damit zur Aufgabe 
wird. Gerade diese Aufgabe legt in letzter Instanz noch einmal 
die Frage nach einer reinen unmittelbaren Gewalt vor, welche 
der mythischen Einhalt zu gebieten vermöchte. Wie in allen 
Bereichen dem Mythos Gott ,so tritt der mythischen Gewalt 
die göttliche entgegen. Und zwar bezeichnet sie zu ihr den 
Gegensatz in allen Stücken. Ist die mythische Gewalt recht- 
setzend, so die göttliche rechtsvernichtend, setzt jene Grenzen, 
so vernichtet diese grenzenlos, ist die mythische verschuldend 
und sühnend zugleich, so die göttliche entsühnend, ist jene 
drohend, so diese schlagend, jene blutig, so diese auf unblu- 
tige Weise letal.’’ 


„Die Auflösung der Rechtsgewalt geht nun”, heißt es 
weiter, „auf die Verschuldung des bloßen natürlichen Le- 
bens zurück, welche den Lebenden unschuldig und unglück- 
lich der Sühne überantwortet, die seine Verschuldung ‚sühnt’ — 
und auch wohl den Schuldigen entsühnt, nicht aber von einer 
Schuld, sondern vom Recht. Denn mit dem bloßen Leben hört 
die Herrschaft des Rechtes über den Lebendigen auf. Die my- 
thische Gewalt ist Blutgewalt über das bloße Leben um ihrer 


selbst, die göttliche_reine Gewalt über alles Leben um des 
Lebendigen willen. Die erste fordert Opfer, die zweite nimmt 
sie an.’”’ Benjamins Unterscheidung zwischen dem bloßen 
Leben des Menschen und dem, wie er sagt, ‚„unverrückbaren 
Aggregatzustand von ‚Mensch’ “, dem gerechten Dasein — 
„Worte, deren Doppelsinn durchaus dem des Wortes Frieden 
analog aus ihrer Beziehung auf je zwei Sphären aufzulösen 
ist” —, dem „Nochnichtsein des gerechten Menschen”; diese 
von Benjamin versöhnend begriffene Antinomie Kants liefert 
den metaphysischen Schlüssel für die Vernichtung aller Rechts- 
gewalt. „Der Mensch fällt eben um keinen Preis zusammen mit 
dem bloßen Leben in ihm wie mit irgendwelchen andern seiner 
Zustände und Eigenschaften, ja nicht einmal mit der Einzigkeit 
seiner leiblichen Person. So heilig der Mensch ist (oder auch 
dasjenige Leben in ihm, welches identisch in Erdenleben, 
Tod und Fortleben liegt), so wenig sind es seine Zustände, 
so wenig ist es sein leibliches, durch Mitmenschen verletz- 
liches Leben. Was unterscheidet es denn wesentlich von dem 
der Tiere und Pflanzen? Und selbst wenn diese heilig wären, 
könnten sie es doch nicht um ihres bloßen Lebens willen, nicht 
in ihm sein. ... Zuletzt gibt es zu denken, daß, was hier 
heilig gesprochen wird, dem alten mythischen Denken nach 
gezeichnete Träger der Verschuldung ist: das bloße Leben.” 


Aus dem Blickwinkel der Gewalt und ihrer Vernichtung, 
die zur Aufgabe wird — eine Aufgabe, die zu lösen die änti- 
autoritäre Bewegung die historische Chance hat —, ergibt sich 
unerbittlich: der Antagonismus unserer Gesellschaft verläuft 
zwischen dem gewaltsamen bloßen Leben einerseits und 
dem gerechten Dasein des Menschen und dem Nochnichtsein 
des gerechten Menschen, Menschen, die willens sind, die 
Gewalt zu vernichten, andererseits. Dieser im strengen philo- 
sophischen Sinn strukturelle Widerspruch offenbart sich am 
krassesten zwischen Kindern und Erwachsenen, zwischen den 
paar frei herumlaufenden Seelen, deren Leben stündlich be- 
droht ist, und der gewalttätigen Gesellschaft, zwischen Men- 
schen der neuen Generation, die willens sind, die Gewalt ab- 
zuschaffen, und jenen, die die Gewalt setzende Gewalt vertei- 
digen. Die Versuche einer neuen Erziehung der Kinder, der 
Gesetzesakt der italienischen Regierung zur Auflösung der 
geschlossenen Anstalten, die große Anziehungskraft spiritis- 
tischer Zirkel und der verzweifelte Versuch — der massen- 
hafte Versuch — von Menschen der neuen Generation, ent- 
weder über den anarchistischen Terrorismus oder über Thera- 
pien im weitesten Sinne den Zirkel der Gewalt zu durchbre- 
chen, verschaffen dem vom Abendland am tiefsten gedachten 
Satz Benjamins historische Geltung: Nur um der Hoffnungs- 
losen willen ist uns die Hoffnung gegeben. 


Das Prinzip des Lebens vererbt sich generativ. Das ist unsere 
Naturgeschichte. Die Freudsche Konstruktion des Urvaters 
hat da ihren wahren Grund. Sie gilt für beide Elternteile 
gleich. Mit dem Akt von Zeugung und Empfängnis und der 
Geburt der Kinder geht das daseiende Leben von Vater und 
Mutter auf die Kinder über: diese sind daseiendes Leben, jene 
leben bloß. Die Tabus der alten Gesellschaften bezeichnen die 
soziale Schranke zwischen beiden: Könige, Priester, Neuge- 
borene; Geburt, Pubertät, Menstruation; Krankheit und Tod. 
Es ist nicht sexuelle Sehnsucht, wie Freud meint, die das 
Verhältnis des Kindes zum Vater bestimmt; es ist das schuld- 
hafte Verhalten des daseienden Lebens des Kindes zum blos- 
ser‘ Leben beider Elternteile. Nach Gewahrung der eigenen 
Sexualität ist der geträumte oder wirkliche Tod des Vaters 
und der Mutter das subjektive Durchbrechen dieses /ebens- 
und gattungsgeschichtlichen Schuldzusammenhangs, der als 
Tradition aller toten Geschlechter wie ein Alp lastet auf dem 
Gehirn der Lebenden. 
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Er ist abendländisch im engeren Sinne. Freuds bewußte 


Abwehr gegenüber dem Animismus, der Magie’und der, wie 
er sagt, Allmacht der Gedanken, die er am Seelenleben der pri- 
mitiven Völker studiert und deren bestimmendes Moment 
er bei Kindern und Neurotikern zuerst aufgedeckt hat, weist 
gattungsgeschichtlich und systematisch auf die Schwelle hin, 
die die alten Gesellschaften von der neuen trennt. „Wenn wir 
im Nachweis der Allmacht der Gedanken bei den Primitiven 
ein Zeugnis für den Narzißmus erblicken dürfen, so können 
wir den Versuch wagen, die Entwicklungsstufen des Einzelnen 
in Vergleich zu ziehen. Es entspricht dann zeitlich wie in- 
haltlich die animistische Phase dem Narzißmus, die religiöse 
Phase jener Stufe der Objektfindung, welche durch die Bin- 
dung an die Eltern charakterisiert ist, und die wissenschaft- 
liche Phase hat ihr volles Gegenstück in jenem Reifezustand 
des Individuums, welcher auf das Lustprinzip verzichtet hat 
und unter Anpassung an die Realität sein Objekt in der Außen- 
welt sucht.” 


Der historische Übergang des animistisch magischen Zeit- 
alters, der alten Gesellschaften, zu jener Phase, die duren die 
Bindung an die Eltern charakterisiert ist, ist unabdingbar 'ge- 
bunden an die Vernichtung der natur- und gattungsgeschicht- 
lich bedeutsamen sozialen Institution, die — modern gespro- 
chen — gerechtes Dasein des Menschen en gros verteilt; ge- 
bunden an die historische Vernichtung der sozialen Träger 
der, wie Freud sagt, Mana: der Kraft der Könige und Köni- 
ginnen, der Priester und Priesterinnen, der Medizinmänner 
und -frauen. Die von ihnen eingeleitete Wiedergeburt , die 
Verwandlung von bloßem Leben der Elternteile in gerechtes 
Dasein, wird lebens- und gattungsgeschichtlich verkehrt in 
den Schuldzusammenhang des daseienden Lebens gegenüber 
dem bloßen unter der sozialen Institution des Eigentums. 
Das Eigentum ist die Rechtsgewalt des bloßen Lebens über 
das gerechte Dasein. Dies ist der Sitz des Fetischcharakters, 
von dem Marx spricht, dem sinnlich übersinnlichen Ding. 


Davon wußte sowohl Aristoteles, in dem Prinzip der 
austeilenden Gerechtigkeit, als auch Thomas von. Aquin 
in der Konstruktion der katholischen Kirche, die die Prie- 
ster mit dem Zölibat belegte. Seine letzte begriffliche Fas- 
sung erhält es in der ‚Negativen Dialektik’ von Adorno als 
das Hinzutretende: „Es ist der Vernunft nicht so fremd, 
wie es unter dem Aspekt von deren Kantischer Gleichset- 
zung mit dem Willen erscheint; fällt nicht vom Himmel. 
Der philosophischen Reflexion scheint es ein schlechthin 
Anderes, weil der auf die reine praktische Vernunft gebrachte 
Wille eine Abstraktion ist. Das Hinzutretende ist der Name 
für das, was von jener Abstraktion ausgemerzt ward; real 
wäre Wille ohne es überhaupt nicht. Zwischen den Polen 
eines längst Gewesenen, fast unkenntlich Gewordenen und 
dessen, was einmal sein könnte, blitzt es auf.” 


Nach dem philosophie-geschichtlichen Sieg der Nominalisten 
über die Realisten, dem weltgeschichtlichen Sieg des Protestan- 
tismus über den Katholizismus, wurde das Abendland in der 
Tat zu dem, als was es Hobbes beschreibt: zu einem Kampf 
aller gegen alle. Luther und Calvin wurden zu Beginn der 
Neuzeit zu den wahren Zuchtmeistern des bloßen Lebens. 
Ihre Hetztiraden gegen Eros und Vernunft gehen in eins mit 
dem Einbläuen der neuen Arbeitsmoral. „Luther” „ schreibt 
Horkheimer in ‚Egoismus und Freiheitsbewegung’, „kennt 
in unflätigen Beschimpfungen der Vernunft kein Mass. Die 
Lehre, die er durch göttliche Gnade empfangen habe, so 
erklärt er, müsse in entschlossenem Kampf gegen ‚des Teufels 
Braut, die Vernunft, die schöne Metze’ bewahrt werden, 
‚denn es ist die höchste Hure, die der Teufel hat’. Luther 
ahnt den tiefen Zusammenhang zwischen Genus und Geist 
und verfolgt beide mit dem gleichen Hass: ‚was ich von der 


Brunst, so eine grobe Sünde ist, rede, solches ist auch von 
der Vernunft zu verstehen, denn dieselbe schändet und 
beleidigt Gott in geistlichen Gaben, hat auch viel greulicher 
Hurenübel denn eine Hure.’ ” Die Renaissance, als welche 
sich das neue Zeitalter ausgibt, hat mit Wiedergeburt im meta- 
physischen Sinne nicht mehr gemein als den Namen — quid 
pro quo. 


Die Gewalt, die am Beginn der Neuzeit steht und 
ausschließlich dem daseienden Leben gilt, pflanzt sich schick- 
salhaft gattungsgeschichtlich fort. Bedeutsamer als alle Zwangs- 
maßnahmen des Staates, wie Marx meinte, war für die primäre 
Akkumulation des Kapitals die massenhafte Vernichtung der 
Hexen. Auf den Scheiterhaufen des ausgehenden Mittelalters 
war die Rolle der Frau in der Neuzeit vorgezeichnet bis in un- 
sere Tage — ihre sexuelle Vergewaltigung. Den Kindern er- 
ging es nicht anders. Horkheimer hat auf die ambi- 
valente Rolle hingewiesen, die sie in den frühen bürgerlichen 
Bewegungen gespielt haben, zwischen Vergötterung und Ge- 
walt. In den Manufakturen und Industrien des aufziehenden 
Kapitals setzte es sich fort. Im rechtsfreien Raum der Familie 
hat sich die Gewalt konstituiert, deren Monopol sich der Staat 
angeeignet hat und die kapitalistische Produktion zum Leben 
erweckte und am Leben erhielt. 


In Umkehrung des Gebots der Alten: die Älteren werden 
den Jüngeren dienen, ist das Abendland der gigantische Ver- 
such, das naturgeschichtliche Prinzip der Erbschaft des da- 
seienden Lebens zu verkehren durch die schicksalhaft schuld- 
hafte Besetzung des bloßen Lebens mit dem sozialen Insti- 
tut des Eigentums als Rechtsgewalt. In konkreter historischer 
Abfolge — nach den Staatstheorien des frühen Bürgertums und 
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der Politischen Ökonomie des Konkurrenzkapitals -- ist 
ihr letzter Legitimationsversuch die Freudsche Theorie vom 
Ödipuskomplex. „So möchte ich denn zum Schlusse dieser 
mit äußerster Verkürzung geführten Untersuchung das Er- 
gebnis aussprechen”, heißt es in der ‚infantilen Wiederkehr 
des Totemismus’, „daß im Ödipuskomplex die Anfänge von 
Religion, Sittlichkeit, Gesellschaft und Kunst zusammentref- 
fen, in voller Übereinstimmung mit der Feststellung der 
Psychoanalyse, daß dieser Komplex den Kern aller Neurosen 
bildet, so weit sie bis jetzt unserem Verständnis nachgegeben 
haben. Es erscheint mir als eine große Überraschung, daß auch 
diese Probleme des Völkerseelenlebens eine Auflösung von 
einem einzigen konkreten Punkt her, wie es das Verhältnis 
zum Vater ist, gestatten sollten. Vielleicht ist selbst ein anderes 
psychologisches Problem in diesen Zusammenhang einzube- 
ziehen. Wir haben so oft Gelegenheit gehabt, die Gefühls- 
ambivalenz im eigentlichen Sinne, also das Zusammentreffen 
von Liebe und Haß gegen dasselbe Objekt, an der Wurzel 
wichtiger Kulturbildungen aufzuzeigen. Wir wissen nichts 
über die Herkunft dieser Ambivalenz. Man kann die Annahme 
machen, daß sie ein fundamentales Problem unseres Gefühls- 
lebens sei. Aber auch die andere Möglichkeit scheint mir 
wohl beachtenswert, daß sie, dem Gefühlsleben ursprünglich 
fremd, von der Menschheit an dem Vaterkomplex erworben 
wurde, wo die psychoanalytische Erforschung des Einzel- 
menschen heute noch ihre stärkste Ausprägung nachweist.” 


Die Freudsche Theorie ist das Konstrukt des Prinzips 
des Lebens und seiner sündhaften Vernichtung. Wie das, 
'was Freud in der Neurose analysierte und als Ambivalenz 
der Gefühlsregungen bezeichnet, Liebe und Haß, personell 
zusammenfallen kann, so ist deren Kausalität gattungsge- 
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schichtlich, lebensgeschichtlich und analytisch philosophisch 
streng geschieden. Verweist die generative Vererbung des Prin- 
zips des Lebens auf den Schuldzusammenhang zwischen Kind 
und Eltern, so die familiäre Gewalt auf den schicksalhaft voll- 
zogenen individuellen Sündenfall. Er ist das, was der frühe 
Freud noch als ‘Perversion des Verführers’ charakterisiert und 
der späte zum Todestrieb stilisiert hat. Wenn Adorno sagt, 
die Psychoynalyse sei eine Psychologie ohne Seele, dann läßt 
sich heute hinzufügen als Legitimationswissenschaft familiärer 
Gewalt. 


Alle Aussagen der Freudschen Theorie, die wie keine andere 
unser Jahrhundert praktisch angeleitet hat, sind metaphysisch 
unwahr; Freud selber, in Benjamins Worten, unedel. Die ent- 
scheidenden Erkenntnisjahre Freuds fallen in das letzte Jahr- 
zehnt des vorigen Jahrhunderts. Am Beginn stehen die Studien 
über Hysterie, die Zäsur bildet der Tod seines Vaters, die zwei- 
te Phase wird eingeleitet mit seiner Selbstanalyse und schließt 
ab mit der Traumdeutung. In diesen Jahren - genau von 1887 
bis 1902-verbindet Freud eine enge Freundschaft mit dem Berli- 
ner Biologen Wilhelm Fließ, die seit dem Tod von Freuds Va- 
ter 1896 an Intensität gewinnt, 1902 abrupt abbricht, und die 
in der Sprache der Psychoanalyse als analytische Situation be- 
zeichnet werden kann. Freuds historisches Verdienst ist die Er- 
kenntnis, daß die Hysterie und die verschiedenen Formen von 
Paranoia sich aus verdrängter Sexuallust herleiten, wobei er 
über die Kausalität der Verdrängung, zumindest in jenen Jah- 
ren, Offenheit bewahrt. Als Richtschnur dient ihm die Deu- 
tung von Träumen als Ausdruck des Unbewußten. “Wenn man 
so sieht”, schreibt er am 21.9.97 an Fließ, “daß das Unbe- 
wußte niemals den Widerstand des Bewußten überwindet, so 
sinkt auch die Erwartung, daß es in der Kur umgekehrt gehen 


müßte bis zur völligen Bändigung des Unbewußten durch das 
Bewußte.‘’ Wenig später: “Daß bei der Verdrängung etwas Or- 
ganisches mitwirkt, habe ich oft geahnt. 


In welche Richtung diese Ahnung weist, bekundet der 
selbstkritische Freud in seinem Brief vom 28.4.97 an Fließ. 
Nach dem Tod seines Vaters im Oktober 96 tritt offensichtlich 
Freud in ein Übertragungsverhältnis zu Fließ, von dem er im 
April 97 träumt und sagt: “Der Traum sammelt also den in mir 
unbewußt vorhandenen Ärger gegen Dich.’ Und weiter: “Die 
komplette Deutung fiel mir erst ein, nachdem ein glücklicher 
Zufall mir heute Vormittag eine neue Bestätigung der paternel- 
lien Ätiologie zugeführt hatte... . Ich meine überhaupt, ich 
wäre früher leichter zu kurieren gewesen als heute. Früher war 
ich arglos, seither ist mir die kriminelle Bedeutung mancher 
Dinge klar geworden, ich kann mich nicht entschließen, davon 
zu sprechen. - Ich glaube umgekehrt, das reife Weib wird tole- 
ranter in sexuellen Dingen. - Ja, da haben Sie Recht. Wenn ich 
mir sage, daß es ausgezeichnet edle Menschen sind, die sich sol- 
cher Dinge schuldig machen, muß ich denken, es ist eine 
Krankheit, eine Art Wahnsinn und muß sie entschuldigen. - 
Also sprechen wir deutlich. In meinen Analysen sind es die 
Nächststehenden, Vater oder Bruder, die die Schuldigen sind. 
- Ich habe nichts mit meinem Bruder. - Also mit dem Vater. 
... Quod Erat Demonstrandum.”’ 


Die Nichtveröffentlichung einer solchen Erkenntnis ist un- 
verzeihlich; das Weiterschreiben, die Konstruktion des psycho- 
analytischen Lehrgebäudes, pure Selbsterhaltung und verächt- 
lich. In jenen Jahren hat Bebel, der Praktiker der sozialisti- 
schen Bewegung, auf dem Hintergrund der Engelsschen Kritik 
an Privateigentum, Staat und Familie die “Frau und der Sozia- 
lismus’ geschrieben, ein Buch, das mehr Wahrheit offenbart als 
der Bernsteinsche und Kautskysche Ökonomismus zusammen. 
In Anbetracht des historischen Standes der sozialistischen Be- 
wegung jener Zeit in den westeuropäischen Ländern, der frü- 
hen revolutionären und anarchistischen Bewegung in den ost- 
europäischen und der Suffragettenbewegung in den angel- 
sächsischen hätte diese subjektiv mögliche und historisch adä- 
quate Erkenntnis der Weltgeschichte eine Wende geben kön- 
nen, die der Menschheit zwei Weltkriege, den Faschismus und 
viel Beton und Blech erspart hätte. 


Keiner hat besser die Tragweite seiner Erkenntnis gesehen 
als Freud selber. “Kein Kritiker”, schreibt er an Fließ am 7.5. 
1900, ‘kann schärfer als ich sehen, welches Mißverständnis 
sich zwischen Problemen und Lösungen auftut, und zur ge- 
rechten Strafe wird es mir sein, daß keine der unentdeckten 
Provinzen im Seelenleben, die ich zuerst von den Sterblichen 
betreten, je meinen Namen führen oder meinen Gesetzen ge- 
horchen wird. Als mir im Ringkampf der Atem auszugehen 
drohte, bat ich den Engel abzulassen, und das hat er seitdem 
getan. Ich bin aber nicht der Stärkere gewesen, obwohl ich 
seitdem deutlich hinke. Ja, ich bin wirklich schon 44 Jahre, ein 
alter, etwas schäbiger Israelit, wie Du Dich im Sommer oder 
Herbst überzeugen wirst. Die Meinigen haben den Tag doch 
feiern wollen. Mein bester Trost ist, daß ich eben nicht alles 
Zukünftige vorwegnehme. Sie können erleben und erobern, 
soviel in ihren Kräften stehen wird. Ich lasse ihnen eine Stufe 
zum Fuß darauf fassen, führe sie nicht auf einen Gipfel, von 
dem aus sie nicht weiter steigen können.’ Zu vermuten ist, daß 
Freud das, was er danach produzierte, selber in den Rahmen 
einreihte, der, von ihm ehemals kritisch analysiert, gesellschaft- 
liche Gestalt gewann: in den Rahmen von Verdrängung. Es ist 
der /ebensgeschichtliche und gattungsgeschichtliche Block, der 
vor dem Gipfel liegt, von dem Breton später sagt, daß er ihn 
nie aus dem Auge verlieren wolle. 


Der individuell und historisch schicksalhaft vollzogene 
Sündenfall ist die gewaltsame Einwirkung eines anderen auf 
den Körper als der Existenz der Person mit der Folge augen- 
blicklicher Bewußtlosigkeit und der Vernichtung des Dinges an 
sich, der Seele, des daseienden gerechten Lebens. (1) Damit 
wird individuell lebensgeschichtlich und allgemein gattungsge- 
schichtlich das Zentrum zerstört, das Subjektivität im platoni- 
schen Sinne allererst möglich macht. Es ist das Vermögen, das 
Kant in unserem Gemüt ansiedelt, von dem er sagt, daß es 
einerseits eine auf Wahrheit zielende Erkenntnis der Wirklich- 
keit logisch synthetisiert und andererseits als produktive Ein- 
bildungskraft ein an erkannter Wirklichkeit orientiertes Han- 
deln subjektiv ermöglicht. Wenn Horkheimer die für die Neu- 
zeit bestimmend gewordene Vernunft als instrumentelle be- 
schrieben hat, dann liegt dieser ebenso ein Akt unmittelbarer 
Gewalt zugrunde, wie der körperlichen Arbeit, an deren For- 
mation Marx die Geschichte der Neuzeit darstellt. 


Hier schließt sich der Zirkel: die ursprüngliche Gewalt kon- 
stitulert die Diskrepanz zwischen virtueller Subjektivität und 
ihrer Verwirklichung. Es wurde vernichtet und muß hinzutre- 
ten. Die Abschaffung der Gewalt heißt die Quadratur des Zir- 
kels. Descartes hat sich zu Beginn der Neuzeit für das cogito 
ergo sum entschieden und ausdrücklich gegen den Traum. 
Freuds historisches Verdienst besteht in der auslaufenden Neu- 
zeit in der. Wiederanerkennung der Traumwelt, nicht in deren 
Analyse. Wenn er mit Recht davon ausgeht, daß das Unbe- 
wußte niemals den Widerstand des Bewußten überwinden wer- 
de, er die Erwartung schwinden sieht, daß die Analyse zu ei- 
ner, wie er sagt, völligen Bändigung des Unbewußten durch das 
Bewußte führe, dann weist der einzig offene Weg zu dessen 
praktischer Umsetzung. Die virtuelle Erkenntnis des unbewußt 
Produzierten, von Liebe, Haß und Gewalt wird im praktischen 
Akt zur gewissen Erkenntnis, zum Willen mit Bewußtsein. Der 
symbolische Mord durch den Stellvertreter, der nach Freud die 
abendländische Sozietät gestiftet hat, führt zur wirklichen 
Tötung des je Schuldigen, die diese Sozietät abzuschaffen ver- 
mag. 


George Orwell kämpfte in den Schützengräben Aragoniens; 
Susanne Albrecht erschoß Ponto; Steine treffen Bullen. Es ist 
der Zirkel der Gewalt, Gewalt setzende Gewalt, die ihren Ur- 
sprung nicht kennt. In jedem Traum, in dem Wachtmeister und 
‘Hunde auftauchen, wartet im Hintergrund ein Ziviler. Die vir- 
tuelle Subjektivität verwirklicht sich im Kampf um Anerken- 
nung: es ist ein Kampf auf Leben und Tod. Herr oder Knecht. 
“Das Verhältnis beider Selbstbewußtseine ist also so bestimmt, 
daß sie sich selbst und einander durch den Kampf auf Leben 
und Tod BEWÄHREN. - Sie müssen in diesen Kampf gehen, 
denn sie müssen die Gewißheit ihrer selbst, FÜR SICH ZU 
SEIN, zur Wahrheit an dem andern und an ihnen selbst erhe- 
ben. Und es ist allein das Daransetzen des Lebens, wodurch die 
Freiheit, wodurch es bewährt wird, daß dem Selbstbewußtsein 
nicht das SEIN, nicht die UNMITTELBARE Weise, wie es auf- 
tritt, nicht sein Versenktsein in die Ausbreitung des Lebens das 
Wesen, - sondern daß an ihm nichts vorhanden, was für es nicht 
verschwindendes Moment wäre, daß es nur reines FÜRSICH- 
SEIN ist. Das Individuum, welches das Leben nicht gewagt hat, 
kann wohl als PERSON anerkannt werden, aber es hat die 
Wahrheit dieses Anerkanntseins als eines selbstständigen 
Selbstbewußtseins nicht erreicht... Durch den Tod ist zwar 
die Gewißheit geworden, daß beide ihr Leben wagten und es 
an ihnen und an dem andern verachten; aber nicht für die, wel- 
che diesen Kampf bestanden.’ 


1) Nach meiner Erkenntnis erfolgt die gewaltsame Einwirkung auf die 
zentralen Punkte des Blasenmeridians, des 31. bis 34. Punktes in 
der Höhe des Steißes, wobei die genitalen Energien blockiert wer- 
den. Die Einwirkung dürfte wohl ausschließlich auf der linken, 
der aktiven männlichen Seite des menschlichen Körpers stattfinden, 
für beiderlei empirische Geschlechter. Der Block staut die genita- 
len Energien im körperlichen Genitalbereich, was zu dem als phal- 
lisch beschriebenen Verhalten führt, bei Mann wie bei Frau. Aus 
ihm resultiert die Aggressivität ebenso, wie eine Unterversorgung des 
Gehirns mit genitalen Energien. Bis zum Krebs dürfte dieser Block 
für die wesentlichsten inneren Krankheiten bestimmend sein. 


Walter Güntheroth 
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Rätsel. 


ich schaueinden ‚geheimnisvollen Raum 


eines verschollenen Denkens, 


dessen Tür die Romantik einen Spalt 


weit geöffnet hat 


„Der Leser wird gefes- 
selt und von den Strö- 
men der Bilder mitgeris- 
sen. Es fällt, wenn man 
sich “darauf einläßt, 
durchaus schwer, gele- 
gentlich standzuhalten 
und festzustellen, daß 
der Text in mehrfacher 
Hinsicht ungewöhnlich 
ist. Schon die äußere 
Form überbietet die wis- 
senschaftliche Gewohn- 
heit von Text und Fuß- 
note insofern, alsdie Ge- 
wichtung manchmal um- 
gekehrt wird, also ein 
unterer Text (mit ’Kopf- 
noten‘). . . Margaretha 
Huber kommt dem uni- 
versalen Poetisieren der 
Romantik in einer bis- 
lang unerhörten Weise 
auf die Spur.” 

— Dieter Kamper 


„»0 eine isolierte 

Schreibe!’ 
— Christa Brauns-Herr- 
mann, Freiburger Stadt- 
zeitung 


„Sehnsucht & Wissen- 
schaft... . auf dem Bett 
zu lesen.'’ 

—Sigi im Münchner 
BLATT 


Margaretha Huber/Mag- 
dalena Palfrader (Bilder) 
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ZURÜCKGELASSENE PAPIERE IN EINER SCHÖNEREN SCHRIFT 


Ich bin es, die schreibt, und du liest 

so werden wir niemals Geschwister 

so raschelten die Papiere, aber das Eigentum 
hörte nicht auf, deines und meines zu sein. 
So war alles gelogen an den Küchentischen 
am Tresen, im Stehimbiß und später 

über die Bücher gebeugt im Licht 

einer sehr alten Lampe, über die kein Wort. 


So war alles gelogen und auch wieder nicht 
niemand hatte die richtigen Worte 

in der Tasche, die Politökonomie der Liebe 

war uns geläufig, so redeten auch die Pupillen 

in einer entfremdeten Sprache. 

Bedürfnisse koordinieren, sagtest du. 

Angst, dich mich loszulassen, sagten wir. 

Angst, dich mich fallen zu lassen, sagten wir. 

Wie scnön, wenn es still ist, sagte ich. 

So war alles gelogen und auch wieder nicht 

die Hand, die du um meine Schulter legtest 

war nicht deine, die Hand, die ich dir gab 

war eine kühle, fremde. Bevor meine Hand 

dich streicheln konnte, verdorrte sie. 
Hitzeperioden und Erdbeben. Wir glichen uns nicht 
aber erfanden Gleichnissen, lange verjährte 

in denen glichen wir uns aufs Haar. 

Deine Schwäche ist meine Stärke, sagten wir. 
Meine Schwäche ist meine Schwäche, dachten wir. 
Deine Stärke macht mich krank, dachten wir. 


So saßen wir dicht auf dicht lange zusammen 
kakaotrinkende Kinder unter dem Nähmaschinentisch 
einer Mutter, die fortgegangen war 

alle Spiele gespielt, alle Neugier weg. 

So waren die Blicke erträglich, die wir vermieden 

wie die Bücher, die schließlich jeder für sich 

öffnete, las, zuklappte, mit Fußangeln versah 

für dich oder mich oder wer sie später las. 

Sag, leben die Bücher noch? 


So war der Küchentisch verlassen, die Katze 

richtete sich ein in einem Leben zwischen Stuhlbeinen 
und am Tresen, im Stehimbiß, beim Türken 

im italienischen Restaurant Alassio, bei Nico, da Angelo 
blieben die Tische reserviert, die Kellner freundlich 
und niemand kam, das Geschäft war schlecht. 

Keine Solidarität zwischen Wirt und Gästen. 

So blieben wir in den Zimmern. 

Ich bin es, die schreibt und du liest. 

So blieben die Papiere stumm in den Mappen 

mieden das Tageslicht in einem langen Winterschlaf. 


Wärst du gekommen, hättest du gefragt: 

Sag, was tust du? Vielleicht wär ich weggegangen 

in der Türöffnung dich grüßend, dir erklärend: 

Ich schreibe ein Gedicht 

vielleicht hätte ich so geantwortet 

ein Gedicht, aus dem die Menschen weggegangen sind 
die Papiere blieben übrig. 

So lägen die Papiere ungeordnet auf meinem Tisch 
lüden ein zu einer heimlichen Lesung. 

Die dir nun fremde Hand 

führt eine fremde Handschrift, fließend 

mit flatternden Rändern 

alles offen, verwundbar wie in den besten Zeiten 
niemand spart mit Papier und den Gefühlen 

und das Eigentum hört auf. 

Jetzt wäre es an der Zeit, schreibe ich 

eine schönere Schrift aus dem Handgelenk zu erfinden 
runde Züge mit Kuppeln und Bögen, ach 

eine schönere Schrift und schönere Menschen als wir 
laß uns beschreiben. 


Ich bin es, die schreibt, und du liest 

die Hand führt die Schrift und die Schrift 

führt dich auf ein unbekanntes weites Feld. 

Es ist nicht meine Schrift, aber die Erfindung 

ist frei. Du kannst sie lesen oder nicht 

ganz unverdächtig fremd hinterläßt du Fingerabdrücke 
auf den Papieren, die sich dir entziehen 

denen du dich entziehst, lesend, schweigend. 

Sag, lebst du noch? Leben die Bücher? Die Papiere? 
Ich trauere, schreibe, und du liest 

so werden wir niemals Geschwister 

aber jetzt macht es nichts, denn die Papiere 

endlich sich selbst überlassen, sprechen 

geweckt im Winterschlaf, in einer helleren Sprache. 
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WOLLUST DER ASKESE 


Vor der Messe und während 
derselben Andacht und nicht 
ohne Tränen. Mehr geneigt 
zum „Nichts.” n 


EXERZITIEN DES IGNATIUS VON LOYOLA 


1) Inigo von Loyola war ein Chaot. Am Ende des 15. Jahr- 
hunderts geboren, trotzt er sich, angesichts des ökonomischen 
und politischen Niedergangs — auch des baskischen — Ritter- 
tums nocheinmal eine ritterliche Welt zusammen, die er druch 
aggressive Manifestationen nach außen aufrechtzuerhalten ver- 
sucht. 


2) “Eine Anklageschrift aus dem Jahr 1515, die der spani- 
sche Corregidor von Guipuzcoa an das bischöfliche Gericht 
von Pamplona weiterleitet, enthält die erste Personalbeschrei- 
bung des heiligen Ignatius. ‘Keck und herausfordernd, in Le- 
derkoller und Panzer, mit Degen und Pistole bewaffnet, das 
lange Haar unter der kleinen samtenen Rittermütze hervorwal- 
lend’: so wird der flüchtige Delinquent Inigo de Loyola in die- 
sem Schriftstück geschildert. Brutale Raufhändel und allerlei 
Bubenstreiche, die er gegen wehrlose Bürgerfrauen verübt hat, 
werden ihm darin vorgeworfen, und sein Charakter wird, in 
drei Worten zusammengefaßt, als ‘hinterlistig, gewalttätig und 
rachsüchtig’ bezeichnet.’ (Weinhandl, Vorwort, S. 9) 


3) Die erste gesellschaftspolitische Manifestation seiner Rit- 
terideale fügt ihm prompt das Trauma zu: als jüngster Offizier 
der belagerten Zitadelle von Pamplona setzt er nach einem Ap- 
pell an "Ehre und Todesmut’ deren Verteidigung durch, nach- 
dem die Stadt bereits von den Franzosen eingenommen war. 
Am 21. Mai 1521 ließ der französische Befehlshaber das Feuer 
eröffnen, der zweite Schuß zerschmetterte Inigo das Bein. 


4) "Die Besatzung kapitulierte. Der junge Offizier wurde 
von den besten Ärzten des französischen Heeres behandelt und 
auf das Schloß seines Bruders nach Loyola gebracht. Sein Zu- 
stand war hoffnungslos. Das Bein mußte gebrochen werden. 
Als langsam Besserung eintrat, zeigt sich ein Knochenaus- 
wuchs am Knie und eine Verkürzung des Beines. Inigo hatte 
die Hoffnung auf den Soldatenberuf noch nicht aufgegeben. 
Auf sein Geheiß wurde das Fleisch bloßgelegt, der vorstehende 
Knochen abgesägt. Ohne einen Schmerzenslaut ertrug er die 
furchtbare Operation, der tagelange Streckung des Beines 
durch Maschinen folgte.”’ (Weinhandl, Vorwort, S. 10) 


1) Alle Zitate aus „Exerzitien und aus dem Tagebuch des Ignacio de 
Loyola‘‘, Matthes & Seitz Verlag GmbH, München 1978 


EXERZITIEN DES REINHOLD KIMMEL 


1) Im Wilhelminischen Kurbad St. Ludwig am Main, gelegen 
auf freiem Feld zwischen Volkach und Schweinfurt, unterzog 
ich mich ab 1957 jährlichen Exerzitien. Inzwischen hatten Be- 
nediktiner Gebäude und Park eingezäunt und ummauert und 
eine Kirche gebaut, sie war ausgemalt in der steifen Beuroner 
Art mit Szenen aus dem Leben des Heiligen Benedikt. In ei- 
nem Bild schritt er übers Wasser und zog einen Knaben im 
Mönchsgewand heraus. Landwirtschaftliche Gebäude, ein 
Sportplatz, ein Weiher mit Holzumkleidekabinen, eine Eisen- 
quelle, die aus dem Mund einer lachenden weiblichen Steinfigur 
floß und eine. Schwefelquelle, die aus einem griesgrämigen 
Steingesicht floß. Heute befindet sich in neuer Innenarchi- 
tektur hier ein von Nonnen geleitetes „Heim für schwer- 
erziehbare Mädchen.” 


2) Die Zöglinge des ""berufsgebundenen” Internats und Pro- 
gymnasiums kamen meist aus den in Franken verstreuten Ort- 
schaften und Dörfern. Sie verpflichteten sich mit Billigung der 
Eltern einmal im Jahr, immer noch Mönch und Missionar wer- 
den zu wollen. Ich war elf Jahre alt und die monatlichen Ko- 
ten für Schule und Internat betrugen 60 DM, später 120 DM. 


3) Der Internatsleiter und die beiden Präfekten waren zu- 
gleich Erzieher und unsere Lehrer. Als junge Priestermönche 
waren sie in den Krieg gezogen und mit Körperverletzungen 
ins Kloster zurückgekehrt. Zwei von ihnen hatten Granatsplit- 
ter im Leib, die unsichtbar herumwanderten. Bei einem der 
Präfekten konnte man den Streifschuß an der Stirn verfolgen, 
der das Ohrläppchen abgerissen hatte. In Wirklichkeit war der 
Schuß in den Hinterkopf eingedrungen, hatte das Ohrläppchen 
abgerissen und die Schläfe gestreift. 


4) Auf den täglichen Spaziergängen, wenn wir nicht Fußball 
spielten, konnten wir nicht genug hören vom Krieg. Lange Zeit 
dachte ich, "die Deutschen” hätten gegen ‘den Russen” Krieg 
geführt. Schauerliche Geschichten waren es von Kälte, Toten 
und Parisern, die alle Soldaten mit sich führen mußten. "Wir 
hätten”, sagten die Mönche, "trotz allem am Ende des Krieges 
noch einmal mit den Amerikanern gegen die Russen gekämpft. 
Der Russe gibt nicht nach.” Sie erzählten Wörter, die uns ge- 
fielen: "Schütze Arsch’’ zum Beispiel und "da geht dir der 
Arsch auf Grundeis’’, Später, merkte ich, gingen diese Wörter 
auch in unsere Erziehung ein. Bei der morgendlichen Atem- 
kontrolle, der Präfekt roch jedem Zögling in den Mund, ob er 
auch mit Mundwasser gespült hätte, schrie er zum Beispiel: 
"Dein Maul stinkt wie eine Abortröhre!” 


5) Inigo hatte das kaputte Bein als Zeichen des Endes seines 
Rittertums und seiner Soldatenkarriere; die Kastration hatte 
sein (männliches) Weltbild zerschmettert. Auf dem Krankenla- 
ger findet er, bestärkt durch die. Lektüre von Erbauungsbü- 
chern (die Legende: "Die Blüte der Heiligen’ und ”’Das Leben 
Christi”’ des Karthäusers Ludolf von Sachsen), als Gegenpol 
zur (ritterlichen) Weltsucht das heiligmäßige Leben. 


6) Das Soldatentum wird nicht aufgegeben, sondern auf den 
neuen Pol ausgerichtet: nach der Genesung reitet Inigo nach 
Monserrat, vertauscht seine ritterliche Kleidung gegen den 
"Waffenrock Christi’ (ein Bußkleid), hält vor dem Liebfrauen- 
altar eine Nachtwache und plant eine Pilgerfahrt nach Jerusa- 
lem mit anschließender Mohammedaner-Bekehrung. Auf dem 
Umweg nach Manresa hält er sich bei den Dominikanern auf; 
dort bricht er seinen Körper endgültig durch übertriebene 
Züchtigungen. Er schreibt nach seinen Erfahrungen zur ’inne- 
ren Umkehr’ die "'Exerzitien’’, bis heute noch in der katholi- 
schen Kirche angewandte systematische Übungen zur geist(I)i- 
chen Führung. 


7) Nach dem Zusammenbruch der Weltanschauung bricht 
in Manresa auch die Krankheit aus. Extreme Gemütsschwan- 
kungen (tiefe Depressionen und manische Selbsteinschätzun- 
gen) wechseln mit Selbstmordabsichten und Zwangsvorstel- 
lungen. Die Kasteiung des Körpers ist für Ignatius nur eine 
Voraussetzung für die Bewältigung des "psychischen Chaos’, 
über das er systematisch die Oberhand gewinnt, ohne es ver- 
nichten zu müssen. 


8) Er sucht Wege zur Nutzung der Erfahrung, die die Ge- 
walt des Willens auszuüben vermag. Die ’innere’ Kasteiung be- 
ginnt mit einer Kontrolle durch die Beichte, die schließlich al- 
le acht Tage stattfinden und den vorhandenen Willen äufzeh- 
ren soll. Sie ist gekennzeichnet durch das ständige ’Überden- 
ken’ vergangener (auch bereits gebeichteter) und gegenwärti- 
ger Sünden, die dann noch einmal in einer Generalbeichte zur 
Absolution kommen. 
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5) Die Exerzitien begannen am Freitag, damit kein Unter- 
richt ausfiel und endeten am Sonntag nach dem Abendessen. 
Wir mußten unsere Sonntagsanzüge, ein weißes Hemd und.eine 
Krawatte anziehen, ab sofort durfte nicht mehr gesprochen 
werden. Es wurden geistliche Bücher ausgeliehen, ich las da- 
mals ein Buch eines Chinamissionars, der seine Gefangenschaft 
und Verhöre bei den Kommunisten beschrieb: Die Würmer in 
den Wunden des Missionars, die beschriebene Gehirnwäsche 
mit den Wassertropfen auf dem kahlrasierten Kopf. 


6) Der ’geistliche Vater’ war ein von auswärts angereister 
Mönch. Meist hielt er die Exerzitien zwei oder drei Jahre hin- 
tereinander, den älteren Zöglingen war er bereits bekannt. Be- 
liebt waren Mönche, die feurig erzählten. Die düsteren Stim- 
mungen, die Ängste, für die sie ferne Bilder hatten. Sehr be- 
liebt war ein Jesuit, der im Bruchsaler Zuchthaus tätig war. 


7) Der 'geistliche Vater’ leitete die Gebete, las die Messen, 
hielt Vorträge und nahm am Ende der Exerzitien die General- 
beichte ab. 


8/9 Zeitplan der Exerzitien 
Freitag 
13.00 
14.00 
15.00 


Mittagessen. Danach: Beginn der Exerzitien. 

Erster Vortrag: Einführung in die Exerzitien. 

Stilles Gebet in der Kapelle. Danach: Kurzer Imbiß. 
Es wurde empfohlen ihn ausfallen zu lassen. 

bis 

Geistliche Lesung (privat). 

Kreuzweg in die Kapelle. Danach: Abendmesse. 
Abendessen. Danach: Gesungene ‘Complet’ in der 
Kapelle. Danach: Schlafengehen. 

Samstag 

Wecken. 

Morgenmesse. Danach: Geistliche Lesung. 

Frühstück. 

Zweiter Vortrag: Christus, Mensch und Gott. 
Nachbetrachtung in der Kapelle und Stilles Gebet. 
Danach: Einzelspaziergang im Park - “Meditation”, 
Geistige Lesung. 

Mittagessen. Danach: Stilles Gebet in der Kapelle. 
Einzelspaziergang im Park und geistliche Lesung. 
Dritter Vortrag: Glaube - Glaubenszweifel. 
Nachbetrachtung, Stilles Gebet in der Kapelle. Da- 
nach: Kurzer Imbiß. 

Geistliche Lesung. 

Vierter Vortrag: Sünden, Sündenstrafen, Beichte. 
Gewissenserforschung in der Kapelle. 


16.00 
17.00 


Geistliche Lesung, Sprechstunde und Beichtgele- 
genheit beim ‘Geistlichen Vater‘. 

20.00 Abendessen. 

Sonntag 

6.00 Wecken. 

6.30 Morgenmesse. Geistliche Lesung. 

8.00 Frühstück. Geistliche Lesung. 

9.00 Hochamt in der Kirche. 

10.30 Fünfter Vortrag: Berufung zum Priester und Missio- 
nar. Liebe, Ehe, Keuschheit. Nachbetrachtung in der 


9) Das Chaos-der Sünden wird systematisiert, indem die 
Sünden katalogisiert werden. Die Unterscheidung zwischen 
"äßlicher Sünde’ und "Todsünde’ macht auch die heilige In- 
quisition auf Ignatius aufmerksam, der seine Exerzitien zu- 
nächst vornehmen Damen aus Barcelona vorträgt und später 
in Paris eine Sekte zu gründen beginnt, die spätere Grundlage 
des Jesuitenordens. 


10) ”Läßlich sündigt man, wenn der nämliche Gedanke, 
eine Todsünde zu begehen, kommt und man ihm sein Ohr 
leiht, indem man dabei ein wenig verweilt, oder einiges sinn- 
liches Wohlgefallen daraus schöpft, oder endlich, wenn einige 
Nachlässigkeit im Ausschlagen eines solchen Gedankens vor- 
handen ist. Schwer sündigt man auf zweifache Art: 

Die erste Art: wenn der Mensch dem bösen Gedanken seine 
Zustimmung gibt, um später dieser Zustimmung gemäß zu han- 
deln, oder ihn auszuführen, falls er könnte. 

Die zweite Art, schwer zu sündigen: wenn jene Sünde im Wer- 
ke vollbracht wird; in diesem Falle ist die Sünde schwerer als 
die erstere, und zwar aus drei Gründen: erstens wegen der län- 
geren Zeit, zweitens wegen der stärkeren Betätigung, drittens 
wegen des größeren Schadens beider Personen.’ 

(Exerz., S. 79) 


KETZER ODER KEIN KETZER? 


11) Der Argwohn der heiligen Inquisition richtet sich auf 
die formale Unterscheidung der Sünden; in der besonderen 
historischen Situation Spaniens gilt der Ketzereiverdacht einer 
möglichen Sektengründung des Ignatius, die auch politische 
Folgen haben kann. Nachdem ihm der Franziskanergeneral die 
Jerusalemreise und die "’Heidenmission’ untersagt hatte, trat 
Ignatius die Flucht nach vorn an: er unterstellte sich und seine 
Anhänger direkt dem Papst und Paul Ill. bestätigte 1540 durch 
die Bulle Regimini militantis Ecclesiae den neuen Orden (So- 
cietas Jesu). Damit hatte sich Ignatius dem Zugriff der Domi- 
nikaner und Franziskaner entzogen. Die europäische Bedeu- 
tung des Ordens nahm ihren Anfang: durch Predigt, Erteilung 
von Exerzitien und Beichte, Gestaltung des Erziehungswesens 
und ”’Heidenmission” erfolgte eine systematische Schulung des 
Bewußtseins der Menschen mit dem therapeutischen Konzept 
des Ignatius. Beim blutigen Werk der Gegenreformation, an 
deren Spitze sich die Jesuiten gesetzt hatten, bedienten sie sich 
allerdings auch der weltlichen Gewalt. 


DAS THERAPEUTISCHE KONZEPT 


12) Die heilige Inquisition repräsentiert das Prinzip von Gut 
und Böse, sie muß an einer absoluten Dualität festhalten, weil 
sie das Böse, das sie ausrotten will, schlechthin selbst verkör- 
pert. Ignatius hält am Dualistischen schon aus Ordnungsgrün- 
den fest, denn die orthodoxe Gewalt der Trennung von Gut 
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Kapelle. 
12.00 Mittagessen. Stilles Gebet. Beichtgelegenheit, geistli- 
che Lesung. 


14.00Vesper in der Kirche. Danach: Kurzer Imbiß, 
Geistliche Lesung. 

16.00 Letzter Vortrag: Kirche, Welt, Reich Christi. Beant- 
wortung schriftlicher Fragen. Gewissenserforschung. 
Nachbereitung in der Kapelle. Generalbeichte, 
Sprechstunde. 

19.30 Abschluß der Exerzitien in der Kapelle. 

20.00 Abendessen. Nach der Suppe: Erlaubnis zum Reden. 
Am Ende des Essens: geistliche Schlager, Pater Duval 
oder der Bodo Lukas Chor. 


10) Alle gebeichteten Sünden noch einmal beichten. Der 
sich immer wiederholende Zwang, die Vergangenheit nach Sün- 
den und Todsünden absuchen zu müssen. Der 'geistliche Vater’ 
hatte uns die Hölle anschaulich beschrieben und wie der Teufel 
durch die Welt flitzt und sich in jeden hineinzuwühlen ver- 
sucht, ohne daß er das merkt. Ich konnte die anderen Zöglin- 
ge nicht fragen, was sie darüber dachten. Ich beschloß, meine 
Doktorspiele nicht generalzubeichten. 


11) Die Geheimnistuerei kam mir spannend vor. Kurze Zeit 
später war ich ergriffen und zerknirscht. Ein Freund wollte 
mich im Park anflüstern, ich ließ ihn stehen. Im Stand der Tod- 
sünde kam einer sofort in die Hölle, wenn er starb. Todsünden 
sind vor allem geschlechtliche Sünden oder wenn man jeman- 
den totschlägt. Die ‘Sünde wider den Heiligen Geist’ war über- 
haupt nicht zu beichten: Wenn einer wußte, daß es Gott gibt 
und doch nicht daran glaubte. Eine geschlechtliche Sünde ist 
die Selbstbefriedigung, weil dadurch Gott beleidigt wird. Ich 
habe mich lange nicht getraut zu fragen, was Selbstbefriedi- 
gung ist. Ich dachte, das Anfassen des Penis. Andererseits soll- 
ten wir beim Waschen die Vorhaut zurückziehen und das Seg- 
ma wegwaschen, aber nur wenn man alleine war. Andererseits 
sollten wir nie alleine sein, außer auf dem Klo und beim Stillen 
Gebet. Wenn die Versuchung kommt, sollten wir ein Gebet sa- 
gen und uns kalt duschen. Von schlimmen Krankheiten war 
die Rede, die das Knochenmark zerfressen und einen wahnsin- 
nig machen. Der Vortrag über dieses Thema war der spannend- 
ste. Der Geschlechtstrieb konnte auch durch Gebete zur Heili- 
gen Jungfrau bekämpft werden oder durch Gebete, die die ge- 
schlechtliche Beschmutzung farbig schilderten. Der ganze 
Höllenschleim der Sünde o Herr... ”’. Der 'geistliche Vater’ be- 
richtete von einem jungen Zuchthäusler, der völlig zusammen- 
gebrochen ist, weil er mit seiner Mutter Geschlechtsverkehr 
hatte. Ich stellte mir vor, daß er mit seinem zerfressenen Kno- 
chengerüst zusammenknirschte und tot dalag, wie in dem KZ- 
Film "Bei Nacht und Nebel’’, den wir kurz vorher gesehen hat- 
ten. Andere hatten mit Tieren Geschlechtsverkehr. Bei der Ge- 
neralbeichte fragte mich der ’geistliche Vater’, ob ich mich 
schon einmal selbstbefriedigt hätte. Ich wurde rot und sagte 
nein. 


12) Mich faszinierte die Schilderung "der Welt”. Die Welt 
war eingeschlossen von Klostermauern; innerhalb der Mauern 
wir die "geistige Freiheit'’. Spannende Sünden gab es in der 
Welt, Gefahren für Leib und Seele, Leute, die hungerten und 
Heiden, die noch nie etwas von Christus gehört hatten. Kaput- 


und Böse wird von ihm bereits untergraben. Er unterscheidet 
drei Arten von Gedanken des Menschen: Gedanken, die IM 
Menschen ruhen, Gedanken vom bösen und vom guten Geist, 
die VON AUSSEN herangetragen werden. Letztere sind ent- 
scheidend und konkret: der Himmel ist konkret und die Höl- 
le: das Allgemeine ist konkret. Ebenso konkret ist die Ent- 
scheidung für eines der Prinzipien, die beide zur Kenntnis ge- 
nommen werden müssen. Die Entscheidung kann nicht frei 
sein, sie kann sich immer nur auf eines der beiden entgegenge- 
setzten Prinzipien richten. Da das Böse immer anwesend ist, 
kann es immer bekämpft werden. Das Ziel der Exerzitien, ein 
heiligmäßiges Leben im Dienste Gottes, verbunden mit allen 
Attributen eines sich konstituierenden Begriffs vom Gesunden, 
weist auf die Hierarchisierung, dem ersten ordnenden Ele- 
ment der Exerzitien. 


13) DIE HIERARCHIE. R. Barthes hat die sprachliche 
Struktur der Exerzitien genau untersucht. Er beschreibt die 
Hierarchisierung des Textes so: Ignatius schreibt als Autor für 
den geistlichen Vater, der die Bemühungen des Exerzitanten 
überwacht. Dieser wendet sich fragend an die Gottheit, er be- 
nutzt das Raster der Anrede; als EIN Glied der Sprachkette 
kennt er weder den Anfang der Rede (von Ignatius und dem 
Geistlichen Vater), noch den Schluß (Antwort Gottes). 
Die Arbeit des Exerzitanten besteht darin, eine Sprache zu 
finden für eine binäre Anrede, die Gott mit ja oder nein beant- 
worten kann. Er antwortet durch Visionen, Zeichen; meist er- 
folgt die Antwort durch eine selbstsuggestive Entscheidung 
einer präzisen Alternative (soll ich DIES tun oder soll ich 
DAS tun). 


14) DIE ZEITLICHE ORDNUNG. Den vier Wochen der 
Exerzitien stehen die drei Wege der traditionellen Theologie 
gegenüber: der reinigende (bei Ignatius Kasteiung und Beich- 
te bzw. Gewissenserforschung), der erleuchtende und der ver- 
einigende. Die heilige Zahl 7 taucht noch einmal als Wochen- 
zäsur auf. Die Zahl 3 wird vor allem in Kommentaren, Anmer- 
kungen usw. verwendet; die Wochenzahl 4 ist wieder binär, sie 
teilt die Exerzitien in ein VORHER und NACHHER, in deren 
Mitte die zu treffende Wahl steht (Vorher: Vorbereitung für 
eine gute Wahl, Nachher: die Folgen dieser Wahl, wie R. Bar- 
thes feststellt). 


15) DIE GLIEDERUNG. "Wer auch immer die Exerzitien : 


liest, sieht auf den ersten Blick, daß ihr Stoff einer ständigen, 


minuziösen und quasi besessenen Gliederung unterworfen ist; 


oder genauer: die Exerzitien sind diese Trennung selbst, der 
nichts vorhergeht: alles ist unmittelbar aufgeteilt, unterteilt, 
klassifiziert, mit Anmerkungen, Meditationen, Wochen, Punk- 
ten, Übungen, Mysterien usw. versehen.” (R. Barthes, Loyola) 
Bevor der mystische Zustand, der keine Sprache mehr kennt, 
eintritt, werden die sprachlichen Mittel einer Ordnung ausge- 
schöpft. Die Gliederung wird bis in die subtilsten Inhalte ge- 
trieben; das Modell der Exerzitien strebt eine Totalität an, die 
den Exerzitanten besetzt. “Die von Ignatius aufgeteilten Ein- 
heiten sind zahlreich. Die Einen sind zeitlich: Wochen, Tage, 
Momente, Zeiten. Andere sind von der Rede bestimmt: Exer- 
zitien, Kontemplationen, Meditationen (wesentlich diskursi- 
ven Charakters), Prüfungen, Kolloquien, Vorreden, Gebete. 
Andere sind (. ... ) nur meta-linguistischer Art: Anmerkungen, 
Beifügungen, Punkte, Arten und Weisen, Notizen.” 
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te Ehen gab es und geschändete Kinder, Faulpelze und kaputte 
Existenzen, aber auch heiligenmäßige Frauen und Männer, so- 
gar heiligenmäßige Laien. ”’Außen’’ waren für mich die furcht- 
erregenden Wörter der ’'Welt’’, für die ich nur Bilder einer der 
"Welt’’ fremden Klosterwelt hatte 


13) Kartoffelschälen. Die kalten Finger. Die Schuhe der 
Mönche putzen; sie standen wie in Hotelfilmen vor den Klo- 
sterzellen. Das Laub im Park zusammenrechen. In den Ställen 
die Futtertröge sauberkratzen. Im Keller die faulen Äpfel und 
Kartoffeln von den guten trennen. Staub von den Kirchenbän- 
ken wischen. Steinböden mit einem Wachstuch polieren. 

Eine Stunde am Tag war Arbeitszeit, eine Freizeit innerhalb 
der Klosterumzäunung, die wir nur zu Spaziergängen unter 
Aufsicht verließen und zum Frühsport im Sommer auf den Fel- 
dern und Wiesen. 


14) Der Tagesablauf war stündlich eingeteilt. Allein vier 
Stunden Studierzeit, wo nicht gelesen werden durfte, außer ein 
Schulbuch. Die Zeit verging nie, weil jede Stunde der Stunde 
des vorigen Tages glich. Die Ferien erschienen mir wie ein 
Wunder. 


15) ’Meditation’ hieß nachdenken über ein religiöses Pro- 
lem und schweigen. Für mich waren es Tagträume. Ich stellte 
mir zum Beispiel vor, in China oder Nordkorea verbotene Mes- 
sen zu lesen und verfolgt, aber nicht erwischt zu werden, weil 
ich mich als Chinese verkleidet hatte. Heimweh hatte ich nie 
nach zuhause, außer wenn ich zuhause war. 


16) DIE FUNKTION DER SINNE.’Die erste Vorübung be- 
steht in einer Versinnlichung und darin, daß ich mit dem Blik- 
ke der Einbildungskraft Länge, Breite und Tiefe der Hölle se- 
he. (....) Der zweite Punkt besteht darin, daß ich mit den Oh- 
ren der Einbildungskraft das Weinen, Geheul, Geschrei, die 
Lästerungen gegen Christum unseren Herrn und gegen seine 
Heiligen höre. Der dritte Punkt besteht darin, daß ich mit dem 
Geruchssinne der Einbildungskraft den Rauch, Schwefel, die 
Pfütze und Fäulnis der Hölle rieche. Der vierte Punkt besteht 
darin, daß ich mit dem Geschmackssinne der Einbildungskraft 
die bitteren Dinge, die Tränen, die Traurigkeit, den Gewissens- 
wurm der Hölle koste. Der fünfte Punkt besteht darin, daß ich 


mit dem Tastsinne der Einbildungskraft jene Gluten berühre, - 


die die Seelen erfassen und brennen.” (lgnatius, Exerzitien) 
Die fünf Sinne, die zehn Gebote, die sieben Todsünden, die 
drei Seelenkräfte (Gedächtnis, Verstand, Wille) werden als 
Listen Punkt für Punkt abgehakt und in sprachliche Bilder 
übersetzt. 


17) DIE BILDER. Die Bilder des Ignatius sind einfallslos 
konventionell (z.B. von der Hölle). Sie reißen die Vorstellungs- 
kraft an, die sprachlichen Bilder treten erst gar nicht in Kon- 
kurrenz zu den außersprachlichen: die Gesichte, Halluzinatio- 
nen sind die Antwort Gottes AUSSERHALB der Sprache. 


18) ZUSAMMENSETZEN. Das Zergliederte wird zusam- 
mengefügt. R. Barthes nennt zwei Formen: die Wiederholung 
und die Erzählung. Die ständige Wiederholung und Rekapitu- 
lation hat den perfektösen Zug, nichts auszulassen. Der Exerzi- 
tant wird angehalten, sich ständig zu ertappen. Die Erzählun- 
gen führen noch einmal das Leben Jesu vor; da das Anekdoti- 
sche bekannt ist, wird durch das Verharren und Ausmalen von 
Einzelheiten (Tränen Christi am Ölberg z.B.), mit denen sich 
der Exerzitant identifizieren soll, ein dramatischer Effekt er- 
zielt: er soll die Spannung der Gefühle beachten, nicht die Fak- 
ten davon losgelöst. “Eben aufgrund dieser Erzählstruktur ha- 
ben die von Ignatius aus der Christuserzählung herausgeschnit- 
tenen Mysterien’ etwas theatralisches, das sie neben die mittel- 
alterlichen Mysterien stellt: es sind ‘Szenen’, die der Exerzi- 
tant wie ein Psychodrama erleben soll.” (Barthes, Loyola) 


19) DIE ORTE. Der Ort für die Exerzitien soll dunkel sein, 
abgelegen. Aber auch die Orte der Gebete und Vorstellungen 
sind festgelegt, Himmel, Hölle, die biblischen Orte. 


20) Der Exerzitant hat keine Möglichkeit auszubrechen. 
Sein individueller Wille wird Schritt für Schritt gebrochen, 
durch Selbstkasteiung, Schlagen, Fasten, Schweigen, Abge- 
schlossenheit, die vorgeschriebene Regelung der kleinsten Zeit- 
abschnitte, Schlafunterbrechung, Überwachung (fremder und 
eigener) ; die zwangsneurotischen Strukturen werden umgewan- 
delt in Gegenstände, an denen sich der Wille schult indem er 
zerbricht, bis er seine Erlösung im kollektiven Ziel findet. Die 
Verfügbarkeit bis zur Selbstaufgabe in der Gemeinschaft wird 
zum immer anerkannteren Gegenstand öffentlich-politischen 
Interesses: die Verinnerlichung der Prinzipien : Pünktlichkeit”, 
“Ordnung”, Zucht”, "'Gehorsam’’, ""Askese’’ wird in dieser 
Version für Herrscher attraktiv. Der Irrationalismus ist als Weg 


der Vernunft entdeckt, nichts Unvernünftiges führt an der Ver-: 


nunft vorbei, sie wird zum Messer der Herrschaft. Der Ver- 
zicht an individueller Wollust wird in der Wollust der rück- 
sichtsiosen Durchsetzung kollektiver Ziele mehr als zurückge- 
zahlt; die Schrecken der Krankheit bekommen Sinn. 


21) Eine Lücke bleibt: Ignatius bleibt die Angst vor etwas, 
was er das "’Nichts’’ nennt. Es ist der ”’Ort’’, gegen den er an- 
kämpfen muß, weil er dort nicht sein kann. Das "Nichts ist 
sein Trauma, er selbst ist das ’"Nichts’””. 


16) Das Essen war mir egal, solange es genug gab. Ließ man 
das Besteck fallen oder klapperten die Teller zu laut, mußten 
die Zöglinge ohne Aufforderung vor den Tisch des Regens und 
des Präfekten treten, in die Mitte des Refektoriums und sich 
auf die Erde knien, bis ein Zeichen zum Aufstehen gegeben 
wurde. 

Nachts konnte ich nie vor 22 Uhr einschlafen. Wenn es ging, 
beobachtete ich die Schatten, das Klogehen war gefährlich, 
weil bis 21 Uhr der Präfekt umherging und fragte, weshalb 
man nicht vorher gegangen war. Obwohl kaum jemand redete, 
war ein ständiges Knistern der 60 Betten zu hören. Einmal 
schnitt ich eine Grimasse. Der Regens fragte mich, ob ich eine 
Versuchung hätte. 


17/18) Die Heiligenbiographien und Legenden interessier- 
ten mich nur, wenn Abenteuer gegen heidnische Zauberer, 
Krieger oder Bestien in Menschen- oder Tiergestalt mit im 
Spiel waren. Es war schade, daß Karl May, der während des 
Abendessens verlesen wurde, kein Heiliger war. Für Christus 
den König mußte man sicher auch mit der Büchse umgehen 
können, nicht nur mit der Armut, dem Gehorsam und der 
Keuschheit kämpfen. 


19) Nach der Generalbeichte wurde es langweilig. Im letz- 
ten Vortrag wurden anonym eingereichte Fragen beantwortet. 
Wir warteten auf den Zettel, auf dem stand, ob ein Zungenkuß 
Todsünde sei oder nicht. Einigen Zöglingen gelang es, bei sol- 
chen Glanznummern aus den Exerzitien zu springen. Für den 
Augenblick jedenfalls. Der Zungenkuß war eine Todsünde. 


20/21) Während der fünften Exerzitien, jetzt im Klosterin- 
ternat Münsterschwarzach, habe ich ein Gedicht geschrieben. 
Es war eine blutrünstige Beschreibung des Mondes als Toten- 
schädel. Tatsächlich erinnere ich mich an das häufig wieder- 
kehrende Wort "'Blut’’. Ich schwänzte mit einem Freund die 
geistlichen Lesungen und wir zogen uns ins Musikzimmer zu- 
rück, ich las den Text, mein Freund hämmerte auf dem Kon- 
zertflügel. Ich las den Text nach ein paar Zeilen immer wieder 
von vorn, weil wir Lachkrämpfe bekamen. Wir konnten die 
Lachkrämpfe kaum noch und am Schluß überhaupt nicht mehr 
stoppen, wir schlugen mit den Fäusten auf den Flügel ein und 
zerrissen uns an den Saiten die Nägel. Er ging einfach nicht ka- 
putt. 


..und bewahre uns vor 
der Psychiatrie 


Wenn ich die Pforte passiert habe, ist die Grenze überschritten, 
jedes Mal überkommt mich das gleiche Gefühl, bloß keinen, 
der unten wartet genau fixieren. Ich fühle die bleichen, aufge- 
dunsenen Gesichter, höre den langsamen, schleichenden, leicht 
schwankenden Gang. Worte und Wortfetzen setzen sich zusam- 
men zu Beschreibungen von Schrecken. Wenig später, wenn ich 
zu den Stationen gehe, mir einen Kittel angezogen habe, mei- 
nen Schutzmantel, wird die Ordnung dieses Niemandslandes 
sichtbar. Jetzt erst recht niemanden genau ansehen, der Blick 
weicht aus, geht nach unten, zur Seite. Die gedämpften Stim- 
men werden in dem langen Gang, der zu den Stationen führt, 
gebrochen, und wenn ich um die Ecke bin, hören sie ganz auf. 
Die Nervosität kriecht mit jedem Schritt schneller den Rücken 
hinauf. Ich fange an, mich zu beobachten, kontrolliere mein 
Verhalten, versuche unbefangen zu wirken, lässig. Schlüssel in 
die äußere Stationstür, ein paar Schritte noch, ich überlege um- 
zukehren, Schlüssel in die nächste Tür, der Pferch, ausnahmslos 


und es begab sich, daß ich die Tore erreichte 
voll der Freude im Angesicht der Glücksverheißung 
bat ich um Einlaß 
und aller Staub und alle Erinnerung fiel von mir ab 
ich legte meine Kleider ab 
und hüllte mich in die Wärme von Demut und Frieden 
So gekleidet begleitete ich mich entlang des Lichts 
um mich von mir zu verabschieden. 
und wahrlich alle Trauer, alle Wehmut blieb vor dem Tor 
und es bliesen die Posaunen und sie traten hervor 
und ich wurde gekleidet wie sie und ich sprach wie sie 
und alle Unterschiede verschwanden. 


So geschehen im Jahre 
des Glücksbringers 


blasse Gesichter, Schemen mit seltsam distanzierten Bewegun- 
gen oder ohne jede Bewegung. Schlafwandler ohne Schlaf. Die 
stämmigen Pfleger schrecken mich, aber ich habe ja einen 
Schlüssel. Man muß freundlich zu ihnen sein, sie sind die Herr- 
scher hier. Der Arzt, die Ärztin, das Krankenblatt. Ich bringe 
meine Fragen vor und bekomme Antworten, in denen Men- 
schen zu Visionen werden, Krisen zu Epikrisen. Manchmal 
schrecke ich zusammen, die Beschreibung trifft auf mich zu, 
ich muß raus, höre auf, gehe. Wieder draußen, wische ich mir 
erstmal die feuchten Hände ab, zünde mir eine Zigarette an 
und versuche das Zittern zu beherrschen. Der Geruch von 
Krankheit verliert sich mit der Entfernung, nur weg hier. Ich 
habe wieder meine Wut über den Zynismus, den sie Diagnose 
nennen, zurückgehalten, ich will noch etwas abschließen, will 
etwas erreichen, für wen eigentlich? 
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Zum Schreiben 


Es ist ein Stück Rechtfertigung der eigenen Tätigkeit, ein Ver- 
such der Bewältigung der alltäglichen Erfahrung. Diese alltäg- 
liche Konfrontation erlaubt es mir nicht mehr, mich zu ent- 
ziehen, denn das hieße so zu werden wie die Wächter und Hen- 
ker, sich in die Ordnung einzugliedern. Hier ist alles sauber ge- 
trennt, sind die Plätze fixiert, keiner darf daran rühren. Manch- 
mal habe ich beim Schreiben das Gefühl gehabt, daß viele froh 
sind, daß die Irrenanstalt existiert, weil jeder die Mauern sehen 
kann, an ihnen seinen Standort bestimmen kann. Dieses 
klammheimliche Wissen ermöglicht Diskussionen, läßt sich 
‚Eins-fühlen mit den Opfern drinnen, weil im Ernstfall die 
Mauern uns die Seite anzeigen, auf der wir stehen, und das ist 
sehr beruhigend. 


Ich habe Angst vor der Durchschnittskarriere eines Durch- 
schnittswahnsinnigen mit all ihren Konsequenzen. Es will mir 
auch nicht gelingen, durch irgendwelchen Firlefanz mich davor 
zu drücken, diese Angst zu leugnen, so wie es ein Teil der Lin- 
ken tut, in ihrer schrecklich normalen Andersartigkeit, ihren 
Ritualen, die peinlichst genau eingehalten werden müssen und 
doch nur ihre spezifische Form von Bekloppten produzieren. 


Dazu die non-chalante Diskussion über Wahnsinn und die Hilf- 
losigkeit, den Ärger, wenn es die unmittelbare Umgebung be- 
trifft, diese abstrakte Solidarität mit denen, die den Absprung 
ins Anders-sein weder geschafft, noch sich vom So-sein gelöst 
haben (und sich hierbei an keine Regeln halten, noch nicht mal 
an linke). Es ist ekelhaft, wie schnell sich diese Solidarität her- 
stellt zu dem potentiell revolutionären Wahnsinnigen, unter 
der Voraussetzung, daß er/sie nicht als konkrete Person unter 
uns sitzt. Dieses unsinnige Verständnis, das sich angewidert ab- 
wendet, wenn sich der Revolutionär von oben bis unten im 
Bett beschissen hat. Der konkrete Wahnsinnige stört uns in der 
Rezeption von Castaneda, der sehnsuchtsvoll entrückten Form 
des Wahnsinns, er versaut uns die Schwelgerei. Cooper, Fou- 
cault und weitere gerinnen zu einem ästhetischen Genuß, 
Wahnsinn als Märchenstunde. 


Der Artikel ist ohne Distanz geschrieben, ihm fehlt die Brilli- 
anz eiskalter Parteilichkeit, die alltägliche Erfahrung von Er- 
niedrigung und Zerstörung, die nie endende Kontrolle, erzeu- 
gen in mir Zerstörungsphantasien, die sich gegen mich richten. 
Es will mir einfach nicht gelingen, mich freundlich zu distan- 
zieren, das Ergebnis von Verfolgungsängsten vor Augen, die 
durch nichts nachhaltiger bestätigt werden als die Psychiatrie. 
Die zum Teil konfuse Darstellung entspricht der vorfindbaren 
Realität. Der Wunsch, alles hinzuschmeißen, einfach abhauen, 
hat sich oft abgewechselt mit dem Wunsch, wenigstens ein biß- 
chen Verunsicherung in die positivistische Klarheit zu pflan- 
zen. Und es ist mir egal wie realitätstüchtig dies momentan ist. 


Der Punkt ist erreicht, die Freiheit, die sie meinen, verlangt, 
daß im Funktionsablauf dieses Systems keine Störungen mehr 
auftreten. Das Wohl aller muß geschützt werden, und dies ge- 
gen alle. Ein letzter Faktor ist der Kalkulation hinzuzufügen, 
die Reste menschlichen Verhaltens. Psychologie und Soziolo- 
gie sind beauftragt, mögliche Reaktionen polizeilich faßbar zu 
machen, rein prophylaktisch. Der Psychiatrie ist die Aufgabe 
zugewiesen, eine erfolgte Konditionierung zu überwachen und 
aufrechtzuerhalten. Sie tut dies sehr willig, wenn ihr Wirkungs- 
kreis auch noch “relativ’” beschränkt ist. Für Erprobungszwek- 
ke ist die undogmatische Linke das ideale Versuchskaninchen. 
Sie ist nicht in der Lage, die Macht zu übernehmen (das würde 
die Forschung stark beeinträchtigen) und aus der Erfahrung 
und Sensibilisierung gegenüber der alltäglichen Verkümmerung 
und Gewalt auch individuell zu extremen Reaktionen fähig. 
Sei es die Flucht in erträumte Welten, die Abkapselung, sei es 
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der bewaffnete Kampf. In anderer Sprache: eine Minderheit 
mit ausgeprägter Tendenz zu abweichendem Verhalten. 

Die Häufung der Darstellung der psychopathischen Person, von 
Kümmerlingen jeder Couleur, die Installation eines Psychologen- 
teams zur Terrorismuserforschung, bescheinigt dem revolutio- 
nären Impuls wieder einmal, Ausdruck von Wahnsinn zu sein 
(vgl. dazu auch die Beurteilung der Revolutionäre in der Weima- 
rer Republik). Bedeutet demnach Knast sogar noch ein Mini- 
mum an Anerkennung der Integrität der Person, der Vernunft, 
ein Minimum an zugestandenen Rechten, bietet der Knast noch 
eine Restmöglichkeit an Identität, so kommt dann für Abweich- 
ler nur noch die Psychiatrisierung in Frage. Und es scheint mir 
nur noch eine Frage der Zeit, daß das System den Umweg über 
die Isolationsfolter macht, sich die Mühe macht, eine Desintegra- 
tion der Person vorzunehmen, anstatt pharmazeutisch die Per- 
son auszulöschen. 


In der Psychiatrie gibt es schon per definitionem keine Rechte, 
weil es keine Personen gibt, die sie wahrnehmen könnten. Die- 
sem Griff entkommt man nur durch den Tod (er schleicht und 
das Sterben dauert lange) oder die Änderung der Machtverhält- 
nisse, im Sinne einer Amnestie. Wie Geisteskrankheit und 
Macht korrespondieren, zeigt ihr universell gleiches Strick- 
muster, von der WHO in gängige Kürzel gegossen, gehorchen sie 
in der UdSSR den gleichen Prinzipien wie hier. Die Verwaltung 
der Normalität läßt jeden in ihrer Zuständigkeit gefangen, so 
sind Jesus, Che Guevarra und der Papst gleichermaßen betrof- 
fen; Zitat: 
“Propheten- und Berufungswahn: gibt es sowohl auf religiö- 

sem wie auch politischem Gebiet. Sie sammeln oft viele An- 
hänger um sich und können zu gesellschaftlicher Bedeutung 
kommen (Bsp. Adolf Hitler). Propheten unterstreichen oft 
durch entsprechende Kleidung, Haar- und Barttracht ihre Sen- 
dung (O-Ton Mannheimer Antwortenkatalog zur 2. ärztlichen 
Prüfung). Bei den Genannten handelt es sich um Soziopathen, 

in deutschem psychiatrischen Sprachgebrauch (Zitat:”Abnor- 

me, unter deren Abnormität die Gesellschaft leidet“). Weniger 
erfolgreiche Irre leiden unter ihrer eigenen Abnormität, dies ist 
der Normalfall, die Norm des Wahnsinns, der Leidensdruck. 


Folgen wir der Definition des Soziopathen, so war Deutsch- 
land 1933 - 45 von Millionen Soziopathen bevölkert, zuzüglich 
dem 4-fachen Kontingent schwerer Neurotiker. “Zum Glück“ 
sind sie entweder erfolgreich therapiert oder amnestiert oder 
getötet worden. 


Wie man diese und andere Definitionen von Wahn, Wahrneh- 
mungsformen, auch angeht, für jede Verhaltensweise besitzt 
die Psychiatrie einen pathologischen Bezugsrahmen, birgt jede 
in sich - tief unten - den pathogenen Keim. Zweifeln indi- 
ziert stationäre Behandlung, festhalten an anderen Überzeu- 
gungen Zwangseinweisung. Die Jaspersche Definition der 
“krankhaft falschen Überzeugung‘ müßte eigentlich Filbinger 
in die Behandlung bringen, doch ist er davor bewahrt, denn 
auch für die Psychiatrie gilt: ‘was gestern Recht war, kann 
heute nicht Unrecht sein.” 


Es klingt alles absurd, verrückt, gäbe es nicht die alltägliche 
Gewalt der Normalität, gäbe es nicht das stetige Vordringen 
der Psychiatrie in die Stadtteile, die Wohnungen. Widerstand 
gegen diese greifbar nahe, jeden Moment zugreifen-könnende 
Gewalt, kann sich nicht darin erschöpfen, mit einem Achsel- 
zucken anzunehmen, na gut, dann sind wir halt mal verrückt. 
Das heißt, sich herummogeln um die Angst, hier und heute 
verrückt zu werden, dem Ausgeliefertsein, der Hilflosigkeit, 
die Unfähigkeit, wenn eine(r) von uns betroffen ist. Es gibt die 
aufgeklärten Linken, die über Wahnsinn diskutieren, die sinn- 


Wenn Atmen schmerzt... 


lichen Qualitäten deklamieren, um dann die Rettungswache zu 
rufen, Richtung Klapsmühle. 


Auf Kongressen, wie sie richtigerweise nicht stattfanden, 
die Gesichter anmalen, heißt die Angst und die Hilflosigkeit 
modisch zu übertünchen, auch Wahnsinn konsumierbar ma- 
chen. So eingeschränkt auf schöne Landschaften, in die zu 
reisen sich lohnt, verkommt der Wunsch Sich-selbst-sein, die 
Befreiung vom normativen Druck, der alltäglichen Gleichma- 
cherei, zu einem ästhetischen Genuß, bleibt auf einem Sta- 
tus eines Hofnarren, getreten und geprügelt, aber gefüttert 
und geduldet zum Amusement der Mächtigen. 


Die Akzeptierung des Gegensatzes von Innen und Außen 
drückt sich in der Massenhaftigkeit der Reisen nach Innen aus. 
Dem gewalttätigen Äußeren wird ausgewichen, Form von Re- 
signation. 


Die Kritik an den Institutionen der Psychiatrie umfaßt nahezu 
ausschließlich die Irrenanstalt. In diesem Punkt trifft sie auf 
die Bereitschaft von oben her, dieses offensichtliche Monster 
aufzulösen. Prophylaxe heißt die Losung, hinaus in die Stadt- 
teile, die Wohnungen, das soziale Netz wird über die Stadt ge- 
worfen, keiner entkommt. 


Freundlich lächelnd der Soziater, wenn er mit seinem Team 
durch die Stadtviertel streicht, um in diesen Stätten verordne- 
ter Verwahrlosung und Hoffnungslosigkeit, den Geruch von 
Armut und Chancenlosigkeit, den Trägern von Neurosen und 
Psychosen, wie den von Bratkartoffeln und Spaghetti einzusau- 
gen. Gütig lächelnd der Schulhygieniker, wenn er allmorgend- 
lich durch saubere Flure schreitet, ohne Graffiti und zerbro- 
chenem Mobiliar, in heile Klassenzimmer kommt, entrückten, 
Kindergesichtern die Nettmacher austeilt, die von leuchtenden 
Kinderaugen empfangen werden (ist in Teilen der USA bereits 
gängige Praxis, ob der Lehrer auch einen verpaßt bekommt, 
weiß ich nicht). Lerneifer und höflich gesitteteter Umgang 
statt Vandalismus und Aufsässigkeit. Der Fortschritt ist nicht 
aufzuhalten, der Sumpf wird trockengelegt. 


Oh ja, die Nervenklinik ist rückschrittlich, ineffizient, die 
Zeit ist gekommen, sie aufzuteilen, einen Teil für das Sozial- 
amt, einen für den Knast und der dritte für das normale Kran- 
kenhaus. Der besonders fortschrittliche Teil der SPD überlegt 
dies schon laut. 


In diesem Zusammenhang, dem der Kostenminderung, mul 
die Sensationsmeldung gesehen werden, daß in Triest eine 
Klapsmühle einfach aufgelöst wurde. Es ist zu prüfen, wern das 
nutzt, welche Strategie dahintersteckt, ob es Teil einer erwei- 
terten politischen Praxis ist oder eben nur Effizienz. Basaglia, 
um den es hier geht, hat eine neue Konzeption von Klinik ge- 
habt, hat die Hierarchie abgebaut, die Abteilungstüren geöff- 
net, unbeaufsichtigte Gemeinschaft, auch Alleinsein, zum All- 
tag werden lassen, den Kampf mit den Gewaltapparaten ge- 
führt. Jetzt erklärt er die Klinik für überflüssig, will sie ersetzen 
durch Zentren für psychische Hygiene (welch scheußlicher 
Begriff). Dieses Konzept ist in Frankreich, trotz guten Willens, 
in die Hose gegangen, Tummelplatz karriere-geiler Prophylak- 
tiker. Trotzdem, auf den ersten Blick erscheint die Auflösung 
als die radikale Konsequenz einer radikalen Theorie und Pra- 
xis. Der schwache Punkt ist der ‚„‚Befreite”, seine Fähigkeit, sich 
mit der gleichgebliebenen Umgebung auseinanderzusetzen. 
Ihm wurde die schützende Institution entzogen, das Dach über 
dem Kopf, der erfahrene Mitstreiter. Im Moment sieht es so 
aus, daß ein Teil eingeknastet ist, ein anderer in Hinterzim- 
mern dahinvegetiert und der wohlhabendere Rest in Privat- 
kliniken wieder einsitzt. Was in der Klinik hätte Ausgangs- 
punkt sein können für den gemeinsamen Aufbau einer neuen 
Identität, die “'Krankheit‘‘, ist nun wieder Einzelproblem, auf- 
gelockert durch Zentren. Ein gescheitertes Experiment, nichts 
mehr. Peinlich sind die emphatischen Sätze in Mediziner-Zeit- 
schriften wie „Dr. Mabuse’’, die in dem Höhepunkt von Unver- 
ständnis gipfeln, mit dem Satz: „Freiheit ist Therapie’. Ach 
Leut, Bier ist Bier und Schnaps ist Schnaps. 


“Alle Krankheit ist sozial erzeugte Wirklichkeit. Ihre Bedeu- 
tung und die Reaktionen, die sie hervorruft, haben eine Ge- 
schichte (lllich, Medical Nemesis). 


Für die gesamte Medizin als Verwalterin von Körperlichkeit 
existiert Geschichte nur noch als Krankheitsgeschichte. Sie 
nimmt den Menschen nur noch als betroffenen Teil wahr, den, 
der mit seiner Auffälligkeit ihrer Verfügung unterstellt wird. 
Andere Teile oder die gesamte Person tauchen lediglich als Ne- 
benwirkung in den Waschzetteln der pharmazeutischen Indu- 
strie auf. Ob wir uns dieser Behandlung unterwerfen wollen 
oder nicht, existiert lediglich als juristische Absicherung des 
Arztes, Blankoquittung für den Verzicht auf die Selbstbestim- 
mung. Die Aufgabe der Verantwortlichkeit für uns macht auch 
nicht halt vor unseren Gehirnen, sie werden als Organ unter 
anderen in die Fremdverwaltung übernommen. Im Mittelal- 
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ter war es der Teufel, der sich der Menschen bediente, Schick- 
sal im Spiel höherer Mächte, die Mächte sind ins Diesseits ge- 
rutscht und noch mächtiger geworden. Das Schicksal bedient 
sich heute physischer wie psychischer Ursachen, deren Technik 
man kennt oder nicht. Letzteren nehmen sich die Priester der 
Psychiatrie an, sie sind die Klempner der Normalität, die für 
jede Abweichung eine Ursache in Form geheimnisvoller - nur 
für sie verständlicher - Prozesse, in der Vorbestimmung mittels 
genetischer Masse sehen. Sie nennen sie ENDOGENE PSY- 
CHOSEN. 

Ihr Apparat schaltet sich ein, wenn sie das psychotische Sta- 
dium als erreicht ansehen. Sehen wir uns die Definition unse- 
res Schicksals an (zitiert aus: Mannheimer Antwortenkatalog 
zur 2. ärztlichen Prüfung): “Unter der Bezeichnung endogene 
Psychosen werden von KRAEPLIN Psychosen unbekannter 
Ursachen zusammengefaßt. Da keine endogenen Ursachen we- 
der physischer Natur (wie bei exogenen Psychosen) noch psychi- 
scher Art (wie bei den Neurosen) feststellbar waren, vermutete 
man, daß die Ursache im Organismus selbst läge, also endogen 
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sel. 


Dabei ist es bis heute geblieben, trotz aller Fortschritte der 
Psychoanalyse, aller Versuche, der Situation erkenntnistheo- 
retisch beizukommen. Auffallend wird hier der Neurose eine 
Ursache in der menschlichen Interaktion zugestanden, sie wird 
von der Psychose abgegrenzt durch die Verhandlungsfähigkeit 
der neurotischen Person. Der Psychotiker ist eigensinnig, be- 
steht auf seiner spezifischen Form der Kommunikation, hält 
nichts mehr von den gängigen Übereinkünften, die Welt so zu 
sehen, wie man sie zu sehen hat, Verlust der Realität. Wer kei- 
ne Verträge mehr abschließen kann, fällt aus dem Rahmen, di- 
rekt in die Hände der Psychiatrie. 


Gesucht ist ein Modell, das alle Formen von Verhalten erklärt. 
Dieses Modell muß stofflich faßbar sein, punktuell manipulier- 
bar. Dazu bietet sich der Metabolismus des Zentralnervensy- 
stems an (im Folgenden: ZNS). 


Es ist im folgenden nicht notwendig, Einzelfakten aufzufüh- 
ren, denn das Problem liegt in der Konsequenz und nicht da- 
rin, ob dieses oder jenes richtig oder falsch ist. Einer Reihe von 
Psychiatern ist die Gesamtheit der fakten bekannt, was sie 
nicht daran hindern kann, ihrer Ideologie Weltniveau zu ver- 
leihen. 


Das ZNS ist in verschiedene Bereiche gegliedert, besitzt Zen- 
tren für verschiedene Prozesse wie Lernen, Regulation der Kör- 
pertemperatur, des Verhaltens etc. Grundlage dieser Funktio- 
nen sind der intra- und intercelluläre Stoffwechsel des ZNS. 
Abweichungen in der Dynamik, der Quantität und Qualität der 
Prozesse können zu Veränderungen im Verhalten führen. Die 
Ursachen der Abweichungen im Chemismus des Gehirns sind 
in physikalischen (z.B. Schädelverletzungen), biologischen (In- 
fektionen oder Erbkrankheiten) und chemischen (Vergiftun- 
gen) Ereignissen zu finden (auf diese beschränke ich mich hier 
zunächst, da weitere Ursachen besser getrennt darzustellen 
sind). Die Primärprozesse müssen nicht unbedingt im: ZNS 
selbst liegen, sondern im übrigen Organismus, mit Wirkung auf 
das Gehirn. 


Hier kann eine Ursache festgestellt werden, deren Konsequenz 
eine Fehlfunktion ist, die zu Wahrnehmungsveränderungen 
führt. Diese besitzt die reaktive Logik des zugrundeliegenden 
Prozesses. So ist eine Quecksilbervergiftung die Grundlage für 
Veränderungen, die lediglich der chemischen Logik der Sub- 
stanz genügt, keine Überlebensfunktion besitzt. 


Bei „endogen’’ wird angenommen, daß sich die metabolischen 
Prozesse im ZNS verändern, diese Veränderungen mittels einer 


genetischen Prädisposition unabhängig vom umgebenden 
Milieu stattfinden. Gehen wir zuerst auf die Auswirkungen die- 
ser Betrachtungsweise ein. Sie beinhaltet für das, was großzügig 
Behandlung genannt wird: 


die Vergleichbarkeit der ‘Fälle’, ohne die spezifische Ge- 

schichte der Betroffenen kennen zu müssen, 

die schicksalhafte Erkrankung, (genetisch) vorprogrammiert 

und durch beliebige Anlässe auslösbar, 

— die Definition von NORMAL als reibungsfreien Funktions- 
zusammenhang von Teilsystemen und 

— die Legitimation der chemischen Therapie als Herstellung 

eines Quasi-Normalzustands. 


Dies beschreibt die Übernahme des allgemeinen Krankheitsbe- 
griffs durch die Psychiatrie. Sie geht davon aus, daß das Gehirn 
genau wie jedes andere Organ einen Normalzustand besitzt, der 
meßbar ist und eine Reihe anderer Zustände, die abnorm, also 
krankhaft sind. Körpervorgänge sind meßbar und manipulier- 
bar. Dies erscheint uns im Hinblick auf Infektionen, Kopf- 
schmerzen etc. in Ordnung zu sein. Wir akzeptieren die medizi- 
nischen Versionen abnormer Zustände, da sie uns nicht nur 
durch Messung und Experiment vorgeführt werden können, 
sondern auch durch medikamentöse Behandlung im Sinne 
einer Befreiung von Symptomen manipulierbar sind. Die An- 
wendung dieser Prinzipien auf unser Gehirn erzeugt Angst und 
deshalb wird der Versuch abgelehnt. Die innere Medizin ist 
mittlerweile das klassische Beispiel für diese Vorgehensweise. 
Sie besteht fast nur noch aus Apparaten, denen die ärztliche 
Diagnose bestenfalls nachgeordnet ist. Und sie steht mitten im 
eigenen Dreck. Die Mehrzahl ihrer Fälle sind chronische Lei- 
den, mit deren Behandlung sie diese verstärkt, neue Symptome 
erzeugt (s. dazu Illich, Medical Nemesis). Sie ist die Reparatur- 
werkstatt ihrer selbst produzierten Schäden. In der Psychiatrie 
setzt sich der gleiche Prozeß nur mit Verspätung durch, das 
notwendige Handwerkszeug ist noch in der Entwicklung. 


‘Die Psychiatrie steht als Wissenschaft erst in ihren Anfängen. 
Nur in den wenigsten Fällen sind die Ursachen der verschiede- 
nen “Geisteskrankheiten‘‘ (Häkchen sind original) bekannt 
Trotzdem hat Kraeplin versucht, eine ätiologische Klassifikati- 
on zu schaffen. Diese wurde mit leichten Änderungen bis heu 
te beibehalten.‘’ Und diese sieht folgendermaßen aus: 

Kraeplinsche Klassifikation der endogenen Psychosen: 

1) manisch-depressive Psychosen (MDP, Zyklothymien) 
tendieren zur vollständigen und defektfreien Heilung, sie 
haben einen cyclischen Verlauf. 

2) Schizophrenien (dementia praecox) 
besitzen eine ungünstige Prognose, sie haben keinen cyc- 
lischen Verlauf. Heute sind zahlreiche Ausnahmen dieser 
Regeln bekannt.” 


Zu den Schizophrenien wird folgendes ausgeführt (aus: MSD- 

Manual) : 

"zwei verschiedene Arten des Beginns sind bekannt. Die erste, 

häufig reaktive genannte, kommt bei Menschen vor, die eine be- 
friedigende soziale Funktion sowie angemessene berufliche 

oder schuliche Leistungen gezeigt haben... Die zweite Art 

wird oft als der prozeßhafte Typ bezeichnet. Diese Patienten 

zeigen schlechte soziale Funkion, haben wenig Freunde und 

gelegentlich bizarre Gewohnheiten. “”!) 


Der ersten Gruppe wird noch ein traumatisierendes Ereignis 
gutgeschrieben, während die zweite noch nicht mal dieses Zu- 
geständnis erhält. Dementsprechend hat die reaktive Gruppe 
eine bessere Prognose, doch gilt für beide Gruppen: *je län- 
ger die Krankheit dauert, umso schlechter die Prognose.” 

Zu den manisch-depressiven Psychosen in der gleichen Lektüre: 


Unter dem Begriff Affektivität versteht man die Grundtönung 
des Gefühlslebens; die manisch-depressiven Reaktionen werden 
deshalb affektive Reaktionen genannt, weil hierbei Gedanken, 
Handlungen und Gefühlstönung des Patienten miteinander in 
Einklang stehen. Kennzeichen der Störung ist ein Wechsel von 
manischen und depressiven Phasen. Manche Patienten bieten 
jedoch nur einen Phasentyp (welche Knauser) .... im allgemei- 
nen stellen aber periodische Rückfälle die Regel dar.“2) 


Diese Einteilung enthält so viele Vorurteile und Unterstellun- 
gen, daß sie die soziale Wirklichkeit unverfälscht vorzeigt. Nun 
wird der Versuch unternommen, diese Klassifikation zu 
Krankheitsentitäten umzufunktionieren. Sie wollen uns mit 
allerlei Feinstrukturen erzählen, daß ihre Hierarchie von 
Krankheit sich letztendlich auf die ihnen zugrunde liegende 
Ursache begründe und mehr noch, daß diese im Individuum 
selbst läge. Die Patienten tun alles, um die Einteilung zu er- 
schweren, denn die zugehörigen Symptome sind in der Regel 
bei den verschiedenen Patienten bunt gemischt. Die Entschei- 
dung, welcher Gruppe wer angehört, hängt in erster Linie da- 
von ab, welcher Schule der Psychiater angehört, ob er in Eng- 
land oder den USA praktiziert oder vielleicht in der BRD im 
öffentlichen Dienst steht. Das steht aber nun gar nicht in Ein- 
klang mit der Objektivität der Wissenschaft, riecht sehr nach 
Willkür. Also muß der physiologische Parameter gesucht wer- 
den, der die Schuld übernimmt und die Psychiater weißwäscht. 
Er muß zusätzlich noch die Berechtigung der Einteilung bewei- 
sen. Nun ist die Psychiatrie Wissenschaft genug, um Irrtümer 
einzuplanen: 


“Eine Klassifikation ist ABER gerade für die Therapie von Be- 
deutung, denn nach ihr richtet sich die Behandlung und damit 
ihr Erfolg. Was aber die psychiatrische Forschung betrifft, muß 
immer wieder mit verschiedenen Klassifikationen gearbeitet 
werden, um statistische Korrelationen zu finden, die in einer 
ätiologisch falschen Klasse untergehen würden.” 

Wie dies in praxi vor sich geht, die “Forschung” hier am aktu- 
ellen Beispiel. Gerade bei Schizophrenien kommt es in letzter 
Zeit zu Veröffentlichungen, in denen große Heilerfolge mit der 
und der Therapie berichtet werden. Es handelt sich dabei 
durchaus nicht um Antipsychiater. Nun denke ich mir, wenn 
ich darüber lese, jetzt müßte die Therapie diskutiert werden. 
Weit gefehlt. Die Symptomatik wird gesammelt, zusammenge- 
faßt und eine neue Krankheitsgruppe gebildet. Denn die Ge- 
heilten waren ja überhaupt nicht schizophren. Unter identi- 
schen klinischen Bedingungen haben Angehörige dieser Gruppe 
über Nacht bessere Prognosen und beweisen sich als Klasse 
dadurch, daß sie schneller geheilt werden. Die Theorie ist er- 
härtet, die Praxis reicher und gerechter. Dieser Kunstgriff er- 
spart jede grundsätzliche Erörterung über Diagnose und Thera- 
pie, läßt die Voraussetzungen dieser ‘'Wissenschaft‘‘ weiter im 
Halbdunkel. 


Unter endogenen Psychosen im bereits zitierten Buch zur Vor- 
bereitung auf die 2. ärztliche Prüfung steht folgende Merksatz- 
reihe, und ich versichere, daß ich nichts hinzugefügt oder We- 
sentliches herausgenommen habe, es ist das Selbstverständnis 
dieser Fachrichtung technokratischer Medizin: 

“Diagnose: Es gibt zwischen Zyklothymie und Schizophrenie 
keine scharfen Grenzen. Aus sozialen Gründen neigt man heute 
eher zur Diagnose Zyklothymie, um die Patienten vor der Eti- 
kettierung ‘Schizophrenie‘ mit ihren negativen Auswirkungen 
zu bewahren. 

Therapie: Eine kausale Therapie der endogenen Psychosen be- 
steht nicht, da Kausa (Ursachen) noch unbekannt sind. 

1. Somatische Therapie: Neuro- und Thymoleptika haben eine 
wahre Revolution in der Psychiatrie gebracht. Die Länge der 
Hospitalisierung hat signifikant abgenommen seit ihrer Einfüh- 
rung. 


2. Psychotherapie: Durch die Pharmakotherapie wurden die 
Patienten erst ansprechbar für eine Psychotherapie. Allgemein 
ist während kritischer Perioden ein stützendes Gespräch üblich. 
Psychoanalyse hat wenig Erfolg gebracht. Verhaltenstherapie 
kann nur vereinzelte Symptome bessern (z.B. Denkstörungen, 
Autismus etc.). 

3. Soziotherapie: Nach Aufkommen der Pharmakotherapie 
konnte aufgrund der Besserungen an eine Zurückführung der 
Patienten in ihr normales Leben gedacht werden. Rehabili- 
tation und außerklinische Betreuung haben sehr gute Erfolge 
in Bezug auf die Wiedereingliederung der Patienten gebracht... 
Soziotherapie ist auf jeden Fall aber im Interesse des Patienten 
angebracht.” 

Um die Patienten vor dem Etikett zu bewahren, welch Meister- 
leistung in Selbstkritik, nennt man heute in der BRD Schizo- 
phrenie schlicht Prozeßpsychosen. Man umgeht die Diskussio- 
nen, die Auseinandersetzungen um die Treffsicherheit der 
Diagnose, die Grundlagen von Therapien. Diese Bezeichnung 
weist denn auch verstärkt auf den Krankheitscharakter hin, 
dessen schicksalshafte Innendynamik (‘Prozeß’’psychose) und 
somit der Notwendigkeit des pharmazeutischen Rundschlags. 
Die Gewalt der Klassifizierung wird zunehmend bedeutungslos 
angesichts der der Pharmaka. Die Diagnose besitzt keinen Ein- 
fluß auf das Medikament.3) Die Einteilung in Krankheitsklas- 
sen dient der juristischen Absicherung für Menschenversuche 
aller Art, ist der Initiationsritus zur pharmazeutischen Auslö- 
schung der Persönlichkeit. Zur Verwunderung dieser Gattung 
(Psychiater) existieren Krankheiten (nicht etwa Menschen), 
die sich als “'pharmakoresistent‘” erweisen. Für sie wird die 
Elektrokrampfbehandlung empfohlen. Natürlich human, in 
Narkose, im Volksmund Elektroschock genannt, die Beliebt- 
heit dieser Methode, weltweit, zeugt für die Wirksamkeit psy- 
chiatrischer Therapie. 


Die Qualität der Einteilung liegt in der Bedrohung des Betrof- 
fenen, suggeriert ihm das Unheil, das er verbreitet, vor dem er 
und der Rest zu schützen sind, der Leidenszustand hat einen 
Namen und wird mit diesem objektiv gesetzt. Die Geschichte 
wird gelöscht, um als Krankheitsgeschichte wieder geboren zu 
werden. 


Dabei ist die Suche nach Wahrheitsbeweisen für die Einteilung 
der endogenen Psychosen in Gruppen nosologischer Entitäten 
längst ein Anachronismus, denn, was immer vor den Psycho- 
pharmaka existierte, mit ihnen hört es auf. Sind die Symptome 
weg, hört die Analyse auf, gilt das Interesse nur noch der Er- 
haltungsdosis. Der Mensch wird auf seinen Glücksspender ein- 
gestellt.4) Das Medikament ist kein Einstieg zur Selbstfindung, 
das sind Schutzbehauptungen, es ist die Beseitigung jeder 
menschlichen Therapie. Der Mensch überlebt sich selbst. Was 
die Positivisten heute noch etwas irritiert, ist die Tatsache, daß 
es ihnen noch nicht gelungen ist, den Wirkort zu begrenzen, 
sondern daß immer noch gleiche Funktionen verschiedener Or- 
te beteiligt sind, weswegen das Medikament nach außen sicht- 
bar wird. Das zu ändern ist das Ziel der Forschung. Der phar- 
mazeutische Krüppel hat keine Narben. 


Die Theorie des Menschen oder der universelle Normalzustand 


Heisenberg hat die Weltformel gesucht, Kahn berechnet die 
Gesellschaft, Sigusch behauptet, die Psychoanalyse sei die 
Theorie des Menschen, die Psychiater machen Gehirne kalku- 
lierbar, schustern ein System funktionaler Zusammenhänge 
zurecht, von dem sie behaupten, es sei vorfindbare Realität. 
Ihre Arbeiten strotzen vor Fantasmen, ihrer Paranoia vor der 
selbst konstruierten Krankheit. Ihr pathologisches Bezugssy- 
stem ist verdichteter Ausdruck ihrer Hilflosigkeit, dem Resul- 
tat gesellschaftlicher Prozesse gegenüber, dem leidenden Men- 
schen (und ich behaupte hier wieder, die meisten leiden unter 
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ihrer Andersartigkeit, was die gerade disponibel macht für die 
Glücksverheißung der Rückkehr in die Normalität). Diese Men- 
schen, denen es trotz guter Absicht nicht gelingen will, mit die- 
ser Realität zu leben, sind Fossilien aus prähistorischen Zeiten, 
ihnen fehlt Entscheidendes, ihre Krankheit ist Ausdruck von 
Mangel, sozialer Mangel, Mangel an Durchsetzungskraft, Man- 
gel an Rücksichtslosigkeit, an Integrationsfähigkeit, an Selbst- 
bescheidung, sie sind überhaupt unvollständig. Erklärbar durch 
die Dysfunktion ihrer Regelkreise, die mit falschen Quantitä- 
ten arbeiten. Doch zeigt ihr Leiden den Ansatz richtiger Funk- 
tion , die Voraussetzung, wieder aufgenommen zu werden in 
den warmen Schoß der Normalität. Der Leidensdruck ist die 
Legitimation für den Eingriff, seine Auslöschung gesellschaft- 
lich-pharmazeutische Notwendigkeit.d) 


»n»>sn>» 
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Die Bezugsgrößen der Psychiatrie sind nebulös, sie heißen nor- 
mal, Gesellschaft, Realität und sind bestimmt durch statisti- 
sche Quantitäten, denen nur bestimmte Schwankungsbereiche 
zuzubilligen sind. Die Andersartigkeit ist Ausdruck der Ver- 
selbständigung eines oder mehrerer Subsysteme, die sich nicht 
mehr in den Kontext gesellschaftlicher Konvention einord- 
nen, letztere ist der Maßstab. Der Schein der Normalität mit 
seiner wissenschaftlichen Schwankungsbreite macht die Metho- 
de für jedes System annehmbar, läßt keine Brüche in der psy- 
chiatrischen Grundanschauung entstehen, ist die Sicherheit 
dieser Sparte immer nützlich zu sein. Sie stützen sich auf die 
Naturwissenschaften, weil sie sicher sind, daß sie ihnen nur 
Alibis liefern kann. Dies aber ist nur noch ein quantitatives 
Moment, mit fortschreitendem Wissen über Einzelfakten kom- 
men diese Hilfswissenschaften zu dem Punkt, die bloße Sum- 
mation dieser Fakten nicht länger für die Beschreibung des be- 
trachteten Objekts zu behalten. 

Je weiter der Mensch in Teilsysteme zerlegt wird, umso weni- 
ger entspricht - bei aller Wirksamkeit von Medikamenten etc. - 
das bloß technische Wiederzusammenfügen dem Vorfindbaren, 
umso weiter rückt die Einheit Mensch aus den Möglichkeiten 
dieser Wissenschaft. Was sie dann wieder als Gesamtheit frei- 
läßt, ist eine neue Qualität, ein homo pharmakoiensis, Kunst- 
produkt mit nivellierten Affekten. 


Je feiner die Meßmethode wird, die angewandt wird, je kleiner 
die Größenordnung der Phänomene ist, die zu messen sind, 
umso größer wird die prinzipielle Unschärfe des Resultats. Sie 
erreicht den Punkt, an dem das Ergebnis bereits im Experi- 
ment angelegt ist. Hinzu kommt, daß der Einfluß anderer Fak- 
toren, die bei größeren Betrachtungen noch näherungsweise 
ausgeschlossen werden können, nicht mehr vernachlässigbar 
wird. Dies bedeutet, daß die Anzahl der Freiheitsgrade des 
gesamten Systems größer ist als die Summe der Freiheitsgrade 
der Subsysteme. Und dieser Betrachtung ist durch die positivi- 
stische Anschauung, noch nicht genug Faktoren zu kennen, 
nicht beizukommen. 

Es gibt eine Reihe von Phänomenen, bei denen eine veränderte 
Stoffwechsellage zu beobachten ist. Durch diese Veränderung 
werden Symptombilder produziert, doch gibt es keinen zwin- 
genden Grund, die Ursache nicht in der Geschichte zu suchen, 
die vor der stofflich faßbaren Symptomatik beginnt. Der Orga- 
nismus schützt sich mit einer Reihe von Mechanismen vor Be- 
drohungen aus der Umwelt (und auch von Innen). Sein 
Grundprinzip ist die Aufrechterhaltung seines Gleichgewichts 
(Homöostase). Die wichtigen (quantitativ wie qualitativ) Pro- 
zesse sind mehrheitlich Adaptionsprozesse. Das wichtigste Bei- 
spiel für einen überwiegend adaptiv ablaufenden Prozeß ist das 
Immunsystem. Die Grundausstattung ist recht dürftig und 
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"könnte keine Überlebensfunktion ausüben, könnte der 


Organismus nicht lernen, neue Mechanismen aufzubauen. Er 
bildet in der Auseinandersetzung mit eingedrungenen Fremd- 
körpern Zellpopulationen aus, die sich für den Rest seiner 
Existenz vermehren können. Das bedeutet, daß eine erlernte 
Fähigkeit in das genetische Material eines bestimmten Zelltyps 
übergeht. Jedes Individuum muß dies jedoch selbständig 
wieder lernen. Weiter heißt das, daß die vererbte Informations- 
menge sehr variabel ist hinsichtlich der Anpassungsleistungen. 
Dies garantiert erst eine größere Überlebenschance. 


Das ZNS basiert auf einer Unzahl äußerst sensibler Gleichge- 
wichte und Modulationssysteme, die in permanenter Kommu- 
nikation mit der Außenwelt stehen. Schwankungen und Ver- 
schiebungen im Äußeren ziehen Übertragungen auf das innere 
Milieu zwangsläufig nach sich. In der Physik bezeichnet man 
dies als offenes System. Das heißt, das innere Gleichgewicht 
ist ein dynamisches und es ist abhängig von der Zu- und Ab- 
fuhr von Substanzen und Informationen (Energie). Wird nun 
nur das Innere des Systems betrachtet, so entfällt die Möglich- 
keit, eine große Zahl oder fast alle Prozesse richtig beschreiben 
zu können, bzw. was beschrieben wird, ist ein Kunstprodukt.6) 
Je komplexer das System ist, umso mehr Mechanismen existie- 
ren, das innere Gleichgewicht bei Verschiebungen des äußeren 
Milieus aufrecht zu erhalten. Und dies ist eine “NORMALE” 
Reaktion. Was immer im Anschluß an einen solchen Prozeß 
zu messen ist, es ist eine Folge daraus und nicht seine Ursache. 
Gerät ein solcher Prozeß an die Belastungsgrenze, so kann er 
eine Eigendynamik entwickeln, die eine qualitative Verschie- 
bung bedeutet, die dann nur schwer rückgängig zu machen ist. 
Dieser Überlebensmechanismus ist vielfältig und kann sich da- 
her an den verschiedensten Stellen ausdrücken. Ist die innere 
Verschiebung eine quantitative (es sei im Moment von Meß- 
problemen abstrahiert), so benötigt man eine Bezugsgruppe, 
eine Kontrolle. Diese ist definiert als Gruppe, die in den Be- 
reich einer statistischen Gruppe fällt, die keine klinische Symp- 
tomatik aufweist. Sie sollte der Beschreibung der zu untersu- 
chenden Gruppe möglichst nahe kommen, d.h. gleiche Alters- 
und Geschlechtsverteilung, möglichst gleiche Umgebung (die 
hat ja doch ein bißchen Einfluß). Es ist ein beliebtes Spiel, da- 
für Klinikpersonal heranzuziehen. Deren Umgebung ist für we- 
nigstens 8 - 9 Stunden der der Patienten ähnlich. Nun hat man 
in England überprüfen wollen, wie gewichtig das soziale Um- 
feld für Stoffwechselparameter ist und hat das Personal mit ei- 
ner ähnlichen Gruppe außerhalb der Klinik verglichen. Das 
Ergebnis war, daß der Unterschied zwischen diesen beiden 
Gruppen genau die gleiche Größenordnung hatte wie zwischen 
Patienten und Personal. 


Dies zeigt, daß die Unterscheidungskriterien ungenügend sind, 
man entweder die Kontrollpersonen genayer diagnostizieren 
muß oder eine präzise Definition des Zustands formulieren 
muß, der als normal anzusehen ist. Und diese Definition muß 
von der "modernen Psychiatrie um fast jeden Preis vermieden 
werden. Es zeigt an, daß die Begriffe normal und gesund, sich 
der Beschreibungsmöglichkeit der Medizin, und der Psychiatrie 
im Besonderen, entziehen; beschrieben werden kann nur der 
Status des Nicht-Krank-Seins. 


Die zweite Ebene, auf der die schlammigen Bezugsgrößen der 
Psychiatrie ins Wanken geraten, ist die der Diagnose der Krank- 
heit. In den USA schickten Forscher ihre Kollegen als Schizo- 
phrene in die Kliniken. Nach erfolgter Einleitung der “spezifi- 
schen’ Behandlung offenbarten sie das Experiment. Der Clou 
der Sache lag in ihrer Drohung, das Experiment zu wiederho- 
len, worauf die Aufnahme “schizophrener‘’ Patienten signifi- 


"kant sank, da sie bei der Nachuntersuchung in der Klinik als 


nicht-schizophren sofort entlassen wurden. 
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Die Psychiatrie hält Erkenntnisse aus ihrer Praxis heraus, die 
ihre Überflüssigkeit zur Erweiterung der Erkenntnis, die Ver- 
hinderung dieses Prozesses klarwerden lassen. 


‘Der Mensch kommt mit einer neuronalen Grundausstattung 


zur Welt, in den ersten drei Jahren werden die entscheidenden 
Verknüpfungen im ZNS angelegt, das Gründgerüst für alles 
Lernen. Der Aufbau hängt entscheidend von den Außenreizen 
ab. Je stärker dieser positive soziale Prozeß ist, umso breiter 
sind die Möglichkeiten für die Bewältigung des Lebens, umso 
umfangreicher ist auch das somatische Gerüst. 


Bei einer Anzahl der Krankheitsfälle (generell), reagiert nur 
noch der normal, der keine Funktionsstörung erleidet, das re- 
duziert die Normalität zum Zustand einer absoluten Minder- 
heit, alle anderen sind von eingeschränkter Normalität, sofern 
sie sich an die Kommunikationsformen des Systems halten. 
Ein System der fließenden Übergänge, mit der Endstation Psy- 
chiatrie. Die Übereinkunft besteht darin, daß die Krankheit 
der Mehrheit der zugrundeliegende Normalzustand ist.) 


So wie sich die Legitimationsbasis der Psychiatrie auf die Wir- 
kung der Pharmaka immer weiter und ausschließlicher bezieht, 
so geht die Psychiatrisierung des Lebens voran. Je klarer die 
ideologische Funktion der Normalität hervortritt, umso hefti- 
ger werden Pharmaka eingesetzt. Je größer die Notwendigkeit 
der Nivellierung, umso intensiver muß die Forschung der Dro- 
gen und der Genmanipulation vorangetrieben werden. Sie sind 
die Tore zur Gesellschaft der Normalen, an denen die Wächter, 
mit Spritze und Schlüssel bewehrt, bereitstehen, um unsere 
neue endgültige Identität aufzubauen.8 


Angesichts dieser Perspektive geht der Blick sehnsuchtsvoll zu- 
rück in “fortschrittliche‘‘ Tage, in denen es therapeutische Ge- 
meinschaften gab. Gemeinschaften, in der Menschen, nicht 
Fälle, sich trafen, in denen sie allein sein konnten, ihre Feste 
zusammen feiern, in denen die Selbstfindung oberstes Gebot 
war. Freiheitsräume, die so ewig in der Zukunft liegen. Das 
muß zu einer Zeit gewesen sein, in der Schuhe noch nach dem 
Maß der Füsse gemacht wurden. 
Kehren wir in die Zukunft zurück. 

T. Rapie 


ANMERKUNGEN 


1) Die Definition beschreibt in ihren Unterscheidungskriterien soziale 
Tatbestände, die gerade von der Psychiatrie kräftig geleugnet werden. 
Hier wird die soziale Geschichte des Menschen zur Differentialdiagnose 
hinzugezogen, um sie mit der Diagnose ausschalten zu können. Kurz: 
der Sozialstatus ist krankheitsbedingend. In der BRD existiert keine zu- 
verlässige Untersuchung über die Einstufung als "'prozeßhaft‘’ und sozia- 
ler Lage. Bei Hebphrenie stehen folgende Merkmale: '‘. . neigt zu 
Phantastereien .... die Assoziationen sind auffallend lose, die Sprache 
ist inkoheränt, die emotionellen Reaktionen sind flau und unangemessen 
und oft herrschen . . törichte Reaktionen und Handlungen vor.” Da es 
meist Jugendliche oder junge Erwachsene betrifft, ist es eine Sympto- 
matik, mit der ein Germanist die Subsprache Jugendlicher beschreibt. 
Die “'normale‘’ Vergleichsbasis ist die extrapolierte akademische Vor- 
stellung von Wirklichkeit. 


2) Zugestanden wird bei diesem ’'Krankheitsbild’’ die Harmonie von 
Handlung, Gedanke und Gefühl. Der Gegensatz dazu ist, daß normaler- 
weise eine Diskrepanz dieser Größen vorliegt, die Einheit auf außerge- 
wöhnliche Situationen beschränkt ist, die Machtergreifung 33 z.B. 
Auch hier wird die quantitative Betrachtung wieder sichtbar, denn die 
Euphorie (manisch) und die Niedergeschlagenheit (Depression) haben 
sich an die statistischen Grenzen des Normalbereichs zu halten. Über- 
gänge von einer Gefühlslage in die andere haben langsam zu erfolgen. 
Dieser kaum mehr verhüllt bigotte Moralbegriff benötigt zu seiner Ver- 
kleidung die esoterische Sprache. 


3) In der Praxis bestimmt das Medikament die Therapie. In den Klini- 
ken gibt es die verschiedensten Cocktails nach Art des Hauses. Diese 
werden generalpräventiv eingesetzt und es ist zufällig, sollten sie sich 
einmal nach der Eingangsdiagnose richten. Post-stationär wird es dann 
etwas differenzierter, je nach dem Symptom, das sich als am renitente- 
sten erwiesen hat. 


4) Der Patient muß lernen, mit dem Medikament zu leben. Für dieses 
ist im Tierversuch eine therapeutische Breite definiert, Kontrollmessun- 
gen dienen dazu, diese Grenzen einzuhalten. 


6) Bizarre Gewohnheiten reichen im allgemeinen noch nicht unbe- 
dingt zur Psychiatrisierung. Sobald jedoch zu diesen eine Leidenskom- 
ponente kommt, ist der moralische Grund für die Psychiatrie vorhan- 
den. Dies, da aufgrund der Vereinzelung kein Auffangbecken vorhanden 
ist. Der Leidensdruck ist für ihn das soziale Signal, normal sein zu wol- 
len. 


6) Alle Isolationsfoltern der letzten 40 Jahre haben das gleiche Ergeb- 
nis, es gibt den “'reinen‘‘ inneren Zustand nicht. Ein isolierter Mensch 
ist gezwungen, sich Ersatzkommunikationen zu schaffen, um zu überle- 
ben. Watzlawick u.a. drücken das axiomatisch aus: “Es ist unmöglich, 
nicht zu kommunizieren.’’ Die Unmöglichkeit, sich der Kommunikation 
fernzuhalten, typisch für offene Systeme, bedingt, daß die Betrachtung 
des inneren Gleichgewichts immer unter bestimmten Bedingungen statt- 
findet. Da diese Voraussetzungen der Beweisführung sind, müssen sie 
exakt angegeben werden, um gültige Aussagen zu erhalten. Das lernt 
man schon in der Mathematik in der Schule. Die erhaltenen Modelle aus 
solchen Betrachtungen gelten dann folgerichtig nur für den konkreten 
Fall. Ihnen Ewigkeitswert zuzuschreiben ist Machtpolitik. 


7) Das Experiment ist insofern brisant, als sich die eingewiesenen Psy- 
chiater nicht zu verstellen brauchten, die Diagnose allein genügte. ”Un- 
beanstandete‘’ Verhaltensweisen metamorphieren beim Passieren der 
Kliniktür ins Pathologische. Der zweite Teil des Versuchs zeigt deutlich, 
vor was sich Psychiater am meisten fürchten, vor der Blamage. Ein Teil 
der eingewiesenen Professoren begab sich nach stationärer Behandlung 
in die Obhut der Psychoanalyse. 


8) Wie sich die Relationen verschoben haben, ist am besten durch einen 
Ausspruch des Chef-Toxikologen eines Pharma-Konzerns zu belegen: 
“Wir müssen unsere Ergebnisse aus den Tierversuchen am Menschen ve- 
rifizieren.”’ Das heißt, daß dem Menschen eine künstliche Psychose ge- 
setzt wird, die steuerbar ist. Verifizieren heißt, sehen, daß es die ge- 
wünschte Wirkung hat. 


9) Die Zahl der sich verselbständigenden Teilgebiete steigt potentiell, 
wobei sich die Erkenntnisfähigkeit umgekehrt proportional dazu ver- 
hält. Die Folge ist, daß sich die Gewaltapparaturen der Spezialisten ver- 
feinern, um ihre Wirksamkeit und Überlegenheit zu demonstrieren. Die 
Spezialisten sind die einzigen Normalen ihres Gebiets, wer analysiert 
endlich die Psychiater? Ihr kleinbürgerlich-akademisches Weltbild, ihre 
totale Angepaßtheit an die autoritären Strukturen, der Zynismus ihrer 
“wertneutralen‘ Erkenntnisse ist der Ausfluß ihrer Wärtermentalität. 
Wenn der Herr Professor zu seinem Assistenten kommt, fängt bei die- 
sem das große Zittern an, nach 5 Minuten ist selbst der Rest eigener 
Existenz bei ihm dahin, nur noch der Wurmfortsatz. Und das wird wei- 
tergegeben. Es erschreckt, wenn man sieht, wie viele Medizinstudenten, 
konditioniert mittels multiple choice, sich zum Psychiater ausbilden 
lassen wollen, wenn die auf die Menschen losgelassen werden, hilft nur 
noch beten oder kämpfen. Aber dieser Kampf ist ein Kampf gegen die 
Vernichtung. Die synthetische Identität ist eine umfassende. 
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einer 'feministin’ 


In der zweiten Nummer der Zeitsehrift ‚Konkursbuch’ mit 
dem Thema: ‚Gesichter der Gewalt”, findet sch auch ein Ar- 
tikel zum Geschlechterkampf. Seine Überschrift: „Penthesi- 
lea, Annie und die anderen Frauen’. Das klang uns interes- 
sant, zumal in der deutschen Frauenbewegung ein nicht zu 
übersehender Mangel darin besteht, feministisches Denken 
voranzutreiben. Die Autorin Christiane Matties versteht sich 
als Sprecherin der vielen schweigenden Frauen. 

Eine hohes Ziel, dachten wir — und haben den Artikel sehr 
genau gelesen. Aber, um es gleich vorweg zu sagen, aus den 
Zeilen hat ein Grauen zu uns herausgeblickt, über das wir 
hinwegsehen könnten, würden sich dahinter nicht allzu 
gefährliche Vorstellungen des Geschlechterkampfes verber- 
gen. 

Ist es der Anspruch der Zeitschrift, kritische Beiträge gegen 
die „herrschende Vernunft’ zu veröffentlichen, so ist es be- 
sonders peinlich, den Artikel einer Frau zu lesen, die gegen die 
Maßstäbe der herrschenden Vernunft des Patriarchats radikal 
vorzugehen scheint, diese aber nur weiterführt, und zwar bis 
zum ‚bitteren Ende‘. 


DIE ZWEITE VERGEWALTIGUNG DER PENTHESILEA 


Die Autorin geht weit in die Geschichte zurück — in die Zeit 
der Anfänge des Patriarchats, das noch mit den mythischen 
Figuren des Matriarchats gekämpft hat. Aus dieser Zeit wird 
uns ein ‚Vorbild’ präsentiert: die kriegerische Amazonenkö- 
nigin Penthesilea. 

„Wer ist sie, die Achill am Kopf tödlich verwunden will, 
wer ist sie, die er mit dem Kopf über das Pflaster schleifen 
will? Penthesilea die Amazonenkönigin, die Frau, die mit 
der Kriegsmaschine in die Armee der Männer einbricht, nicht- 
-achtend die Regeln der männlichen Kriegsführung.” (191) 

Diese Interpretation ist aber falsch. Gerade weil sich näm- 
lich Penthesilea auf die männliche Kriegsführung einläßt, 
stirbt sie. (Sie begibt sich sozusagen in die Höhle des Löwen!) 
Die Amazonenreiche waren in dieser Zeit bereits im Unter- 
gang begriffen. Die Kriege — Seite an Seite mit Troja, letzte 
verzweifelte Versuche des Überlebens. (Nicht umsonst hat 
Homer recht empfunden, wenn er die Amazonen „antianeirai’’ 
nennt, was sowohl männerhassend als männergleich bedeu- 
tet.) Letztendlich sind die Amazonen daran gescheitert, daß 
sie das Gleichgewicht ihrer Androgynität verloren haben. Die 
Macht des Patriarchats wurde immer erdrückender (Okkupa- 
tionen, Angriffskriege), ihre Verzweiflung immer größer. 

In dieser Situation riß der Wunsch der Penthesilea, Liebes- 
objekt zu sein, sie in einen Todestaumel, denn nur im Kampf 
konnte sie mit Achill in Berührung kommen. Sie erfüllte seine 
Sehnsucht nach Passivität im Tod. Erst jetzt konnte er ihren 
Körper in einem Vergewaltigungsakt besitzen. Mit dem Verlust 
der Androgynität machte sich immer mehr die Imitation des 
Männlichen breit. Subversivität und List fielen der männlichen 
Kriegslogik zum Opfer. 


Nicht nur Penthiselea unterlag der Faszination des Gegners. 
Wir wissen gerade aus unserer jüngsten Geschichte, daß alle 
diejenigen Gruppen (wie Guerillabewegungen, RAF. . . ), 
die sich auf das Spiel um die Macht mit gleichen Waffen ein- 
gelassen haben, scheitern mußten. 

Christiane Matties macht sich nicht die Mühe, auf die 
Mythen des Matriarchats zuzugehen. Sie bemüht H.v. Kleist’s 
Penthesilea aus dem 19. Jahrhundert. Kleist hat sich mit Pen- 
thesilea identifiziert. Sie wird für ihn allerdings (wie auch für 
Achill) erst dann ein M ensc h, wenn sie tot ist. 

Das problematische an der Vorgehensweise läßt sich also 
bereits an dem Kampfmodell Penthesilea-Achill ablesen. 
Christiane Matties verallgemeinert es, indem sie sich in falscher 
Weise auf Kleist bezieht. Für sie ist der Geschlechterkampf 
eine reine Kriegssituation mit der ihr adäquaten männlichen 
Kriegslogik. 


1 
PEINLICHE IMITATIONEN 


Das Modell des „‚Geschlechterkampfes’’ wird von der Autorin 
in die allumfassende „Kriegsmaschine”’ verlegt. Diese ist durch- 
aus wörtlich zu nehmen. Sie zerstört alles Lebendige. Mittels 
der Maschinentheorie arbeiten sich die französischen Theorie- 
asse voran, Psyche, Geist und Körper zerstören sich in ihren 
maschinellen Verkettungen. Die Maschinenbewegung ist über- 
all. Sie allein ist gegenwärtig. Als Zerstörte wiederholt sie sich 
endlos. 

Wir dagegen sehen in der Maschine das Bild der erlöschen- 
den männlichen Potenz, die in ihrem Zerstörungswahn alles 
Lebendige mit sich hinabzureißen versucht. 

Wir sehen, wie sich die deutschen Intellektuellen auf die 
Franzosen gestürzt haben. Jene konnten sich seit dem Nie- 
dergang der Kritischen Theorie in die deutschen Texte ein- 
nisten wie die ‚Französische Krankheit’. 

Arme deutsche Provinz. Klägliche Verkrampfung des 
Denkens und Fühlens. 

Auch Christiane Matthies verfährt nicht anders als jene 
Intellektuellen. In ihrem Text steht die ‚häßliche’ deutsche 
Intellektuelle aus ihrem Grab auf, das sie sich selbst geschau- 
felt hat. Genauer: Ihre Maschine, aus deren Bewegungen sie 
sich nicht befreien kann. Sie vermag das absolut männliche der 
Maschine nicht abzuschütteln, sie sieht nicht die letzte Konse- 
quenz: die Maschine des Todes! 

Christiane Matties benutzt also nicht nur das Vokabular 
der Strukturalisten, sie hat sich der männlichen Phantasie ver- 
schrieben, die aus jenem strahlt mit eisigem Licht. 


Der (moderne) französische Trend wird aber auf die Spitze 
getrieben, wenn sich Christiane Matties auf Helene Cixous 
bezieht. Diese Denkerin fällt geradezu einer religiösen Ver- 
ehrung anheim: 


„Von allen Frauen ist sie mir die wunderbarste.” (191) Wir 
können nicht umhin, an dieser Stelle ein kleines Marienge- 


dicht einzufügen: 

Meerstern ich dich grüße = Maria 
Gottesmutter süße _ Maria 
Allzeit Jungfrau Reine _ Maria 
Himmelspfort alleine - Maria 
Nimm die frohe Kund _ Maria 
Aus des Engels Mund = Maria 
Friede uns gewähre _ Maria 
Evas Nam umkehre _ Maria 


Die Emphase für H. Cixous läßt sich darüber erklären, 
daß doch der Mangel an feministischen Denkansätzen in 
Deutschland (1) seine besondere Tragik hat. Aber er kann 
natürlich nicht darüber aufgehoben werden, daß schlechte 
Imitationen der H. Cixous in die Texte einfließen. Diese, ver- 
bunden mit der ‚französischen’ Begrifflichkeit, stellt nichts 
anderes dar, als die Aufblähung einer ungeheuerlichen Leere. 


im 
FLUGVERSUCHE 


„Seitdem mich Helene Cixous beim Fliegen begleitet, schreibe 
ich, geschrieben habe ich schon vorher — über dem Abgrund, 
jetzt schreibe ich fliegend und fliege schreibend und trage die 
guten Büchlein bei mir, diese flüchtig geschriebenen. Von 
ihnen weiß ich zu essen. Sie nähren mich während des Fluges, 
kleine Bissen, Buchhappen, leicht, pikant, dem Fliegen ange- 
messen.” (192) 

In diesem Fall ist voler (fliegen) von vouler (klauen) nicht 
mehr zu trennen: 

„Seitdem mich Helene Cixous beim Klauen begleitet, 
schreibe ich, geschrieben habe ich schon vorher — über dem 
Abgrund, jetzt schreibe ich klauend und klaue schreibend. .. ” 

Wohin fliegt Frau Matties? 

Sie erhebt sich nicht in die Lüfte (der Spekulation), sie arbei- 
tet sich schwer voran innerhalb der Bewegung ihrer Denkma- 
schine. Ihr Bild vom Fliegen ist das eines „Huhnvogelwei- 
bes’’ (192). (Nun: Hühner gehören zwar gattungsgeschichtlich 
zu den Vögeln, aber fliegen können sie schon lange nicht mehr, 
höchstens flattern!) Jener Versuch des Fliegens endet mit 
einer Bauchlandung auf dem steinigen Acker der Sexualität. 

„Es gibt für uns keinen anderen Weg: Wir müssen Löcher 
reißen, hemmungslos, ohne Rücksicht auf Verluste, bis wir 
ein wenig Luft kriegen.”’ (194) 

Bereits aus diesem Zitat läßt sich die überaus männliche 
Wunschstruktur ablesen, die beim Analysieren weiterer Text- 
stellen einen nicht zu übersehenden Mangel an narzistischer 
Besetzung des eigenen weiblichen Körpers dokumentiert. 

Christiane Matties spricht der weiblichen Sexualität ihre 
Eigenständigkeit ab. Ihre Sehnsucht zeigt sich im Bild der 
Schlange als Imitation des Phallus. 


„Und manchmal, wenn ich die Schlangen empfange, sage 
ich, ihr seid meine Schwestern und der Phallus hat euren Kör- 
per gestohlen, um euch ewig von mir zu trennen und um mir 
Angst zu machen vor euch, die ich eigentlich liebe. Ja, sagen 
sie, wir leiden unendlich, aber nicht unbegründet glaubt der 
Phallus, wir säßen in dir. Wir wissen um unsere Rache. Und 
dann legen sie sich zu mir, um mein Bett zu hüten, die guten 
Wächterinnen, die einst die Erinnyen krönten — sicherlich 
nicht grundlos.” (193) (2) 


(1) Eine Ausnahme bildet das neu erschienene Buch der Philosophin 
Margaretha Huber: RÄTSEL, Bilder von Magdalena Palfrader. (Verlag 
Roter Stern, 1978). Bei ihrem Hexenritt durch die Landschaften deut- 
scher Geistesmumien lüftet die Autorin den Schleier über den Spal- 
ten, aus denen frische Luft über die Gräbermuseen streicht. Wer ihre 
Reise durcu das romantische Denken mitmacht, wird mit aller Leich- 
tigkeit auf den Weg einer weiblichen Philosophie geführt, die jenseits 
aller akademischen Wissenschaft liegt. Ein heiteres Werk, das sich 
gelöst hat aus den Zwängen des männlichen Denkens, als ein ständi- 
ges Fortschreiten im Kreis. 
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Faceit: 
Christiane Matties ersehnt sich den weiblichen Phallus, was 
nichts anderes bedeutet als eine monströse Klitoris (als Wu- 
cherung). 


IV 
DAS REICH DER KÄLTE 


Wie sieht die Autorin letztendlich den weiblichen Unterleib ? 
Sicherlich ist er ihr fremd — tabuiert, ein Vakuum — er gehört 
nicht zu ihr. 

„Sie wird aufhören, sich über die Teile ihres Körpers zu 
verhören, die nicht ihre eigenen sind, sondern Teile der männ- 
lichen Sexualität, Teile der männlichen Wunschmaschine, 
Ziel seines Begehrens. Ihr eigenes Begehren wird sie finden. 
Das Spiegelbild seines Begehrens, das sie in ihrer Haut trägt, 
wird sie zerschlagen.’ (195) 

Deshalb kann männliche Phantasie von ihr Besitz ergrei- 
fen: ‚es gibt keinen anderen Weg, wir müssen Löcher rei- 
ßen. . . ’ Christiane Matties sieht Sexualität nur auf bestimm- 
te Körperteile beschränkt. Wo bleibt das Ohr, das Auge, die 
Haare, die Brüste? Der Unterleib wird zur Kloake, aus dem das 
Blut ausgeschwemmt werden muß. Daraus müssen wir schlie- 
ßen, daß die Phantasie der Autorin eine aussschließlich männ- 
liche ist (siehe Männerphantasien). In dem Moment, wo sich 
die von ihr verinnerlichten Männerphantasien ihrem Ende zu- 
neigen, apostrophiert sie das Ende der Sexualität überhaupt. 

„Dann wird sie endlich ihren Körper leben und anderes 
machen als Sexualität.”’ (195) 

„Gegen das Glitzern der Kriegsmaschine der Frauen wird 
die Erotik ein stumpfer Fettfleck sein.’’ (198) 

Was bedeutet es aber, etwas anderes zu machen als Sexua- 
lität (und zwar eine Sexualität, die niemals Erotik beinhaltet) ? 
Da kann nur Haß übrigbleiben; und so schließt sich der Gedan- 
kengang: wir sind wieder in der Kriegsmaschine angelangt. 

Zwar will sich die Autorin von der männlichen Maschine 
abkoppeln (will nicht mehr Teil der männlichen Wunschma- 
schine sein), aber doch nur um ihre eigene Maschine sein zu 
können. An diesem Punkt müssen wir mit aller Entschieden- 
heit sagen, daß ihre Vorstellungen von feministischer Identität 
in gefährliche Dimensionen übergehen. 

Sie beschwört den Krieg als Mutter aller Dinge herauf. 
Sie will eine eigenen Kriegsmaschine in Gang setzen, gespeist 
von der Energie des Hasses. ( „Wann wird sie endlich den 
Mann hassen?” (195)) 

Sie setzt die „Lustmaschine’’ der „Kriegsmaschine” gleich. 


„Sie wird eine ungeheure Maschine haben, die Maschine der 
Weiblichkeit, die kein Abbild der männlichen Maschine mehr 
sein wird, gegen die die männliche Maschine jämmerlich sein 
wird wie die Tretmühle des Hamsters. Eine Lustmaschine und 
eine Kriegsmaschine, unberechenbar und nicht zu schlagen, 
die lachend den General der männlichen Maschine überrennen 
wird.” (195) 

Hier wird die Geschichte des weiblichen Militärs prokla- 
miert. 

Hätte sich Christiane Matties genauer mit der Historie der 
Amazonenreiche und der tragischen Figur Penthesileas aus- 
einandergesetzt, würde sie niemals diesen Weg der „Revolte’’ 
skizzieren; dieser vermittelt uns die Horrorvorstellung vom 
Ende jeglicher Weiblichkeit. 

„Es gibt keine Weiblichkeit, und wenn es sie gibt, dann 
ist sie die Hysterie.” (199) 

(2) Ein kleiner Hinweis zum Bild der Schlange: 

In der mythischen Zeit des Matriarchats genoß der Phallus höchstes 
Ansehen. Auch die Schlange als phallisches Symbol kann als Bild der 
Verehrung gesehen werden. (Wir verweisen auf das Schlangenhaar der 
Medusa). Daneben wurden auch weibliche Geschlechtsteile (die Mu- 


schel, das Ei) ganz selbstverständlich in den matriarchalischen Kult 
einbezogen. 


Dieses Ende muß den Frauen zwangsläufig ihre Frucht- 
barkeit und schöpferische Phantasie rauben. Und so ist es 
nicht verwunderlich, daß die Frauen zu Folterknechten 
einer Geschichte werden sollen, die keine mehr ist. 

„Mach’ den kleinen Terror. Lach nicht dich tot, lach’ 
die anderen tot, oder besser: steck sie mit deinem Lachen 
an, daß sie vor lachen nicht mehr können. Daß sie nicht mehr 
machen, daß sie nicht mehr anfertigen, veranstalten, voll- 
führen. Fahrt’ nicht nach Köln, um gegen Gewalt zu pro- 
testieren, tragt die Fackeln jede Nacht durch die Städte. 
Macht die Stadt zur Steppe. Setzt sie an tausend Stellen in 
Brand. Laßt die Feuer gegeneinander laufen, sich kreuzen. 
Macht ein Feuernetz. Holt euch nicht die Erlaubnis! Macht 
oder macht nicht.” (199) 

Wer denkt da nicht an den 30-jährigen Krieg, in dem eine 
der angewendeten Foltermethoden folgende war: die Fuß- 
sohlen mit Satz zu bestreuen, welches von einer Ziege abge- 
leckt wurde, während sich der Gefangene totlachen mußte. 
Eine weitere Terrorphantasie zeigt sich im Prinzip der 
‚verbrannten Erde’ als Strategie (Vietnam-Krieg). Mit dem 
Ende der Weiblichkeit und dem Sieg der ‚weiblichen Kriegs- 
maschine’ scheint uns das Ende der Geschichte überhaupt 
erreicht zu sein. 

Diese totalitären Gewaltphantasien lassen keinen Raum 
mehr für die Vielfalt der Gefühle und Gedanken. Dies ist, 
fürwahr eine radikale Selbsttherapie, sie enthebt die Auto- 
rin aller Auseinandersetzung mit ambivalenten Phänomenen. 
Wo Haß zum Motor aller Bewegung wird, ist es nicht verwun- 
derlich, daß: 

„Während Ödipus noch Kontakte zu Rhizomen (3) knüpft 
und um Verständnis bittet, wird General Freud und die jün- 
geren Vertreter seines Stabes, um Peinlichkeiten zu vermeiden, 
den Rückzug antreten. ... Der wird ihnen versperrt sein durch 
TER DAUER: die sie zerpflücken wie einen Streuselkuchen.’” 


Die Amöbe wird immer darin als Bild benutzt, wenn es da- 
rum geht, die ‚neue Weiblichkeit’ plastisch vor Augen zu füh- 
ren. Geht es wirklich darum? Weil es gar keine Menschen mehr 
gibt; wir schauen in die Niederungen einer Ursuppe, die 
bevölkert ist mit n-Geschlechtern einer Amöbenkultur. Ihr 
wichtigster Faktor ist die Ungeschlechtlichkeit. (4) 


Was bitte nicht mit Androgynität zu verwechseln ist: 
„Androgynität ist die Utopie der ‚Hohen Zeit’ zwischen Eros 
und Intellekt als lebendige Mitte.” (siehe Artikel der ‚Metro- 
politan Women’ in Autonomie Nr. 8/1977). 

Im übrigen sind diese Phantasien nicht neu. Als wir vor kur- 
zem eine der unzähligen Folgen der S.F. Serie ‚Raumschiff 
Enterprise’ sahen, wurde die männliche Kriegsmaschine der 
‚Enterprise gegen eine intergalaktische Amöbe eingesetzt; 
sie hatte bereits die Größe eines mittleren Planeten erreicht, 
und war im Begriff, diverse Sonnensysteme (durch Aufnehmen 
der anderen Energie) zu eleminieren. Das ganze Universum 
drohte zu einer einzigen Amöbenkultur zu werden. 

An diesem Punkt stellten wir das TV ab und klappten das 
Konkursbuch zu. Ein billliger Science Fiction trifft sich hier 
mit einer aufgeblähten, angeblich ‚feministischen‘ Intellek- 
tualität. Beide wählen die Fom der Kriegsberichterstattung. 

Diese war seit eh und je vor allem ein Vergnügen der Män- 
ner; Christiane Matties glaubt für alle Frauen sprechen zu 
können, sie spricht aber nur männliche Phantasien aus, die 
durch die lange patriarchalische Erziehung Eingang in das 
Innerste der Frauen gefunden haben. 

Sie erliegt dem männlichen Mythos der Destruktion. Was 
bleibt, ist: ‚Ein Blick über die weite Ebene’. 

Das Unbehagen, welches die Autorin beim Schreiben 
empfunden haben muß, äußert sich allenfalls im Verwei- 
sen auf das Lachen der Hysterikerinnen a la Helene Cixous 
(diese würde sich allerdings bedanken, in die Nähe einer Amö- 
be gerückt zu werden). 

Am Ende des Textes angekommen, müssen wir uns fragen, 
für wen schreibt Christiane Matties eigentlich? 

Die schweigende Mehrheit der Frauen wird schon ange- 
sichts der Begriffsverwirrung keine Lust verspüren, in den 
Text einzusteigen. Er wird ihnen fremd (hoffentlich) bleiben. 
Nicht so dem männlichen Geschlecht, welches hier auf ihm 
bekannte und verwandte Phantasiestrukturen trifft. Aber 
Christiane Matties geht noch darüber hinaus: Ein Leben ohne 
Sexualität und Eros führt wahrlich durch verbrannte Städte 
in die weite Ebene hinaus, die Samuel Beckett, allerdings in 
einem anderen Kontext, in seinem „Endspiel” skizzierte — 
das Ende der Menschheit? 

Eine wahrhaft radikale Therapie, Menschen wird es nicht 
mehr geben. 


Fröhlicher Ausblick 


Wir aber sind schon unterwegs nach Paris — der Stadt der Lie- 
be, der nächtlichen Vergnügungen, des guten Essens, der engen 
Gassen des Quartier Latin, der breiten Boulevards. Die Stadt 
Jacques Offenbachs, Simone de Beauvoirs und Jean Paul 
Sartres. Wir wandeln auf den Spuren der Surrealist(inn)en 
durch die modernen Mythologien der Passagenwelt. Nach einer 
Bootsfahrt auf der Seine lassen wir uns ermattet im Restaurant 
‚La tour d’Argent’ nieder, Frühlingslüfte tragen unsere Sehn- 
sucht nach Abenteuer in die Stadt hinein — das Geheimnis 
wird schon heute entstehen. 

Metropolitan Women 


(3) Zum Rhizom: Die Rhizom,,theorie’’ (von Deleuze und Guattari) 
führt direkt zurück ins ‚Zeitalter” der ‚reinen Biologie’. Darf man den 
Autoren glauben, so macht das Rhizom (i.e. Wurzelgeflecht) Schluß 
mit Räumen, die durch die gelehrte Geometrie erfaßbar wären, oder 
als wohlzentriertes Labyrinth sich interpretieren ließen. Wieder einmal 
sollen mittels des Rhizoms alle Hierarchien zwischen Hierarchien zu- 
sammenbrechen. (Des abendländischen Denkens). Das Rhizom wird 
uns präsentiert als das Ende der Philosophie, der Repräsentation, in 
der es kein souveränes Subjekt mehr gibt. So gut. Was ist also das 
Rhizom? Ein verbotenes Wort (für ein pilzartiges Geflecht), oder nur 
ein langweiliges Wort aus der Botanik? Die französischen Autoren 
sind frech — sie haben das Wort Rhizom einfach aus der Enzyplopädie 
abgeschrieben (die Wissenschaft in Frankreich begann erst im 17. 
Jh.). Jeder Franzose ein kleiner Sonnenkönig, auch heute noch? Wir 
dürfen nicht auf das Blendwerk hereinfallen. Die Franzosen haben 
nicht so ein ausgeprägtes Untertanenbewußtsein wie die Deutschen. 
Sie können, wie methaphorisch auch immer, auf das Subjekt verzich- 
ten. Wir nicht — wir werden zu Faschisten. 
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(4) Als farblose Schleimklümpchen bewegen sich die Amöben langsam 
vorwärts. Der Körper ist verhältnismäßig einfach gebaut — nur eine 
Zelle — im wesentlichen aus Protoplasma. Das Protoplasma fließt in 
eine bestimmte Richtung. Es stülpt sich dabei in die Fließrichtung 
zu sog. Scheinfüßchen aus und zieht sich am rückwärtigen Teil der 
Zelle zusammen. Diese „amöbe Bewegung” ist den Tierchen nur 
möglich, weil die Zelle keine feste Zellwand besitzt. Wegen der wech- 
selnden Körpergestalt werden die Amöben auch Wechseltierchen ge- 
nannt. Bei ihrer Fortbewegung umfließen die Amöben Bakterien, Algen 
und faulende Pflanzen, die ihnen als Nahrung dienen. Amöben teilen 
sich ab einer bestimmten Größe in zwei Tochterzellen, der Zellkern 
streckt sich in die Länge und schnürt sich durch. Anschließend teilt 
sich das Plasma. Bei ungünstigen Lebensbedingungen umgibt sich die 
Amöbe mit einer festen Hülle (Cyste), so übersteht sie Kälte und 
Trockenheit und kehrt bei geeigneten Lebensbedingungen in den be- 
weglichen Zustand zurück. 
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in gennevilliers, einem vorort im nor- 
den von paris, gründete 1973 eine 
gruppe von frauen eine gesellschaft 
für die freiheit der abtreibung und 
der verhütung, an die sich alle frauen 
des ortes um hilfe wenden können. 
im ersten jahr waren es bereits 500. 
16 frauen haben sich bereit erklärt, 
ihre geschichten auf tonband zu spre- 
chen. alle haben die einsamkeit, ihre 
apathie hinter sich gelassen, alle ha- 
ben ihre schüchternheit überwunden 
und versucht, ihr dasein besser zu 
verkraften, indem sie über ihr leben 
nachdachten. es ist beispielhaft, wie 
diese frauen ihr schicksal in die eige- 
ne hand genommen haben und der 
regierung ihr gesetz aufgezwungen ha- 
ben, die dazu nichts sagen konnte. 
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ENTWURF ZU EINER ANTHOLOGIE DER KÖRPER 


Die Körper haben sich voneinander entfernt. 
Gefangene der herrschenden Gefühle 

sind sie ihrer selbst überdrüssig geworden. 
Gemächlich oder pfeilschnell 

schreiten sie zur Tat, erproben 

neue Figurationen in ihrer alten Haut. 


Ach, die gefangenen Finken! 

Die von der Schlange besessenen Menschen! 
Viele Wörter haben ihre Sprache verloren 

sitzen gezügelt auf den Lippen. 

In diesem Winter stockt die Kälte in den Leibern. 


Jahrelang wollte ich eine Geschichte 

der Körper schreiben, einen Zyklus der Bewegungen 
eine Formation aus unserem ungetanzten Ballett 

in dem eines das andere einholt, flieht, umkreist. 

Ein Entwurf zu einer Anthologie der Körper 

spukte mir körperlos im Kopf. 

Jahrelang suchte ich nach Bildern 

für die Poren der Haut, die ruhlosen Muskeln 

ich wollte ein Verzeichnis der Falten anlegen 

der schmerzhaften Zusammenziehungen 

(gestrichen aus stillen Bedenken) 

ein Verzeichnis der Schweißausbrüche, Aufwallungen 
von Lust, (andere sprechen von ihren Energien) 

ein Gedicht mit Sprüngen 

das alle Bewegungen nachvollzieht 

und neu erfindet einmal an einem langen Band 

eine Anthologie der ungewußten Wölbungen 

in Haut und Knochen 

(andere sprechen von ihrer Aura) 

über sichere Füße auf dem knarrenden Parkett 

über einen Rücken, der in der Sonne steht 

in verordnete Geschlechtslosigkeit gebannt. 

Einige Zeilen standen immer fest 

in meiner Anthologie der Körper: einmal 

am Nachmittag in deinem blauen Bett, einmal mehrmals 
sprachen wir über Unterdrückung. 

Nicht die schnell auszusprechende jenseits 

in Schulen, Büros und Fabriken 

wo sich die Fäuste leichter ballen 

in der Tasche als unter der Decke 

am Nachmittag in deinem blauen Bett, einmal mehrmals 
wir hatten die Zehen ineinander verzahnt 

wie wir uns sonst die Hände geben. (Seltsam. 

Die Hände geben, heißt es, während sich eigentlich 
die weichen Innenseiten der Finger am nächsten sind.) 
So lagen wir Haut an Haut, Hüfte an Hüfte 

erschöpft im faltenlos gedämpften Licht. 

Hinter der Gardine wucherten die Wünsche. 


Immer haben wir unser wild wachsendes Schamhaar 

mit Scham betrachtet, immer war etwas zwischen uns 
die Fremdheit unserer Körper, ihre fremde Größe und Form 
sie wollten nicht ineinander passen 

aufeinander nebeneinander eins über das andere gebeugt 
immer verstanden wir zu spät die andere Lust 

die plötzlichen Kälteeinbrüche in der Nacktheit. 
Manchmal schwiegen wir laut oder vergruben uns 

bei lebendigem Leib. Einmal 

am Nachmittag in deinem blauen Bett, einmal mehrmals 
sehr warm ausgepolstert 

erschöpft und rot im faltenlos gedämpften Licht 
sprachen wir über Unterdrückung. 


Wer hat dir die blauen Flecken gemacht? 

Wessen Zähne haben sich in deinen Arm geschlagen? 
Wer besetzt deine Träume mit unablässigen Appellen 
an die Klugheit des Schwächeren, der nachgibt? 


So ging es weiter und weiter, immer bergab mit den Körpern 
die ihre Tode schon ahnten 

mitten im wildesten Fleisch. Vieles blieb dunkel 
unbeantwortet in diesem Gedicht 

wie im Schweigen der Körper, das zu verstehen 

spätere Sitten uns lehren, wenn wir sie lernen wollen. 

(Die Wunschträume, eingeboren zu sein 

halben Herzens die halben Köpfe zu kolonialisieren) 

Da schrie sie schon auf: 


Die Geschichte sei eine Frau 

jeder wolle sich in ihr verewigen 

seinen Samen hineinspritzen 

Bäume pflanzen, fällen, Impfstempel aufdrücken 
alles Ärzte am Bett der sterbenden Körper 
(Therapien, die sich selber zu Tode therapieren) 
jeder wolle sich über sie wälzen, aber sie, aufgerichtet 
wolle keine Vorwände mehr liefern, auch du 

schrie sie, ihre Stimme überschlug sich 

ich hielt ihr den Kopf wie einer Erbrechenden 

denn jeder Satz, den sie unbedacht 

zögernd, erbittert ausstieße, jetzt rannen 

tropften, tropften, jeder Satz 

könne sich losreißen vn ihr 

ein Beispielssatz werden, auch in meiner Anthologie 
da wälzte sie sich auf dem Teppich 

in den Lehrbüchern einer geschichtslosen Geschichte 
sie wolle nicht mehr 

sich selbst vergessen, auslöschen 

ehe sie ausgelöscht wird. 

Es tagte schon, heller als hell das Licht. 

Die Vögel, die Vögel, aber wir. 


Ursula Krechel 


65 


“Wir müssen die volle Verant- 
wortung für unser Handeln 
übernehmen.‘’ (Carlos Castane- 
da, Die Lehren des Don Juan) 
Heißt das: Lernen, Therapie, 
oder: Sich-selbst-organisieren? 
Oder läßt zwischen den dreien 
sich so leicht nicht unterschei- 
den?? 


SITZEN UND KÄMPFEN 


Therapie wird gegenwärtig weitgehend abgedrängt in selbstmit- 
leidige Egozentrik. Nach der Auflösung von Politisierungen, 
die offenbar nicht halb soweit gediehen waren wie ihr politö- 
konomischer Jargon, drohen Therapien gerade so problema- 
tisch benutzt zu werden, wie sie zuvor beschimpft wurden. Das 
geschichtlich bedingte Mißverständnis ist ziemlich das gleiche 
geblieben. Es gibt Wege, die mit ihren Übungen für unsere Be- 
ziehungen zu uns selbst und der äußeren Natur ebenso wie zu 
einander, die therapeutisch ebenso wie auf die gesellschaftliche 
Wirklichkeit bezogen Fähigkeiten zu gewinnen erlauben. Meine 
Erfahrungen und Überlegungen gehen aus einem Weg fernöstli- 
cher Tradition - dem Ai ki do - hervor. Mögen sie hier das ent- 
sprechende Verständnis auch neuerer Wege aus Leibtherapien 
stärken. 


Zugleich wird an meinem Text ein Stück Gegenwartsgeschichte 
greifbar. Er entstand vor bald einem Jahrzehnt. Er zerfällt fast 
in zwei Ebenen; die der Darstellung von Wegerfahrungen und 
ihrer Bedeutung für die Wirklichkeit von Lebens- und allgemei- 
ner Geschichte einerseits, andererseits die Ebene der “politi- 
schen’”‘, umständlich kategorialen Hilfskonstruktionen mit viel 
erkenntnistheoretischen Vehikeln. Ich verstand selbst, eben 
mit diesem Denken und Instrumentarium erst bekannt gewor- 
den, nicht besser, ein Wissen durch die Sperren der ideologie- 
kritischen Vorurteile zu schleusen, das seinem Gehalt zum 
Trotz als individualistisch und mystisch verworfen wurde. Es 
half übrigens alles nichts. Es fanden sich keine Aufnahmebe- 
reiten. Umso dummer, daß ich mich damals auf einen kompli- 
zierenden Kompromiss eingelassen habe. Andererseits war 
wohl auch für mich dieser Umweg notwendig; vielleicht wäre 
ich sonst bei den Grenzen des existenzialistischen Verständ- 
nisses der fünfziger und sechziger Jahre stehen geblieben. Die 
politischen Ansprüche seit der Studentenbewegung haben in 
mir das Bedürfnis hervorgebracht, von der vereinzelten Atem- 
meditation, die ich seit 1960 übte, zu einer Form des Übens 
mit anderen und in der auch nach außen wirkenden Bewegung 
zu kommen, die ich im Ai ki do fand. (Aus ihrem Zusammen- 
hang wird übrigens die individuelle und stille Übung eines je- 
den für sich auch wieder zu einem sinnvollen Stück.) 


Vielleicht finden gerade in der “Autonomie” einige damalige 
Weggenossen in meinem Beitrag, den ich nicht unter die Leute 
zu bringen vermochte, als es so nötig gewesen wäre, auch ein 
Stück ihrer Geschichte wieder. Sonst passe ich vielleicht heute 
nicht so recht in die Zeitschrift? Merkwürdig, die von außen 
kommenden Aufkleber auf Menschen und ihre Gedanken sind 
wohl zur Ungleichzeitigkeit verdammt. Vor ein paar Wochen 
soll “die Zeit” mich zum Marxisten erklärt haben, nachdem 
diese Rubrik für mich überholt erscheint. Hätte sie vor zehn 
oder sieben Jahren dem kleinen Text zu sitzen und kämpfen 
zu Gehör verhelfen können? Jetzt führt das Wort Revolution, 
das ich wie alles übrige in dem Text unverändert lasse, mit 
dem wir krampfhaft mutig alle Bemühungen um eine weithin 
wirksame Veränderung selbst aus dem ganz Kleinen heraus be- 
zeichneten, zu neuen Verständigungsproblemen. 


Am besten wird es sein, wenn die folgenden Sätze als Einla- 
dung verstanden werden, in irgend einer Übungsstunde eigene 


Erfahrungen zu machen und mit den Mitübenden zu bespre- 
chen. 


In einem Aufsatz, der einmal Reflektionen auf die konkreten 
lebenden Individuen in eine neue Revolutionstheorie und Par- 
teiorganisation einzubeziehen verlangt, hat Michael Schneider 
kürzlich sehr schüchtern ein Brechtzitat zwischengeschaltet, 
bevor er auf den Sinn originärer körperlicher Erfahrungen der 
Menschen gerade in einem strategischen Zusammenhang mit 
der Selbstbefreiung der Ausgebeuteten hinwies. Das Zitat war 
aus ‘Me-ti, Buch der Wendungen’ entnommen; nicht zufällig 
also aus den marxistischen Chinoiserien. Schneider sagt es 
durch die Blume, die Brecht bei den chinesischen Weisen ent- 
liehen hat, um einige Lehren ohne europäische Gelehrsamkeit 
und doch mit aller Strenge aussprechen zu können. Dabei ist 
endlich das ganz bestimmte Verhältnis von menschlichem Be- 
wußtsein und deren physischem Sein zu Sprache gekommen, 
das sehr in Gegensatz zur westlichen Praxis durch verschiedene 
chinesische und japanische Schulen entwickelt und tradiert 
worden ist. Umständlichkeit und Schüchternheit gegenüber 
dem Thema sind sehr notwendig und - sehr verhängnisvoll. 
Darum bin auch ich dankbar für einen Einstieg, dessen politi- 
sches Selbstverständnis vorab einige Vorurteile auch über 
mein Thema beseitigen muß. 


“Tu kam zu Me-ti und sagte: Ich willam Kampf der Klassen 
teilnehmen. Lehre mich. Me-ti sagte: Setz dich. Tu setzte sich 
und fragte: Wie soll ich kämpfen? Me-ti lachte und sagte: Sitzt 
du gut? Ich weiß nicht, sagte Tu erstaunt, wie soll ich anders 
sitzen? Me-i erklärte es ihm. Aber, sagte Tu ungeduldig, ich 
bin nicht gekommen sitzen zu lernen. Ich weiß, du willst käm- 
pfen lernen, sagte Me-+i geduldig, aber dazu mußt du gut 
sitzen, da wir jetzt eben sitzen und sitzend lernen wollen. Tu 
sagte: Wenn man immer danach strebt, die bequemste Lage 
einzunehmen und aus dem Bestehenden das Beste herauszu- 
holen, kurz, wenn man nach Genuß strebt, wie soll man da 
kämpfen? Me-ti sagte: Wenn man nicht nach Genuß strebt, 


nicht das Beste aus dem Bestehenden herausholen will und 
nicht die beste Lage einnehmen will, warum sollte man da 
kämpfen ? ” 


Bertolt Brecht, Gesammelte Werke, 12, Frankfurt 67, S.576 


Leider hat dieser Text ein wenig nahegelegt, die Lehre des 
Meisters Me-ti als „kulinarisch’’ zu interpretieren. Doch das ist, 
selbst wenn man damit gerade der Überzeugung Ausdruck ver- 
leihen will, eine solche Form sinnlicher Selbstverwirklichung 
sei legitim, an der eigentlichen Sache vorbeiinterpretiert. Zu 
der Frage „wie soll ich anders sitzen?” fügt Brecht nur an, 
„Me-ti erklärte es ihm’’. Wer nicht weiß, was der Meister ge- 
meint hat und was da zu erklären ist, kann nicht verstehen, 
daß es hier um das Wichtigste in der ganzen Anekdote geht. 
Brecht dürfte selber nicht sehr genau gewußt haben, was Me-ti 
erklärte und wie er das tat; schon das nicht sonderlich glück- 
lich gewählte Wort erklären weist darauf hin. Gemeint ist näm- 
lich nicht eine diskursive Unterrichtung, sondern eine Erfah- 
rung. Und diese Erfahrung ist gar keineswegs nur insofern 
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wichtig für den, der die Revolution machen will, als sie sub- 
stanziell zum Bewußtsein bringen kann, um welcher Möglich- 
keiten willen die Revolution gemacht werden muß. Über das 
Antizipatorische hinaus kann Tu in dieser Erfahrung auch ler- 
nen, wie er die Revolution machen muß. Richtiger gesagt, das 
heißt, nicht aus der falschen Vorstellung, das eine habe mit 
dem anderen nicht konkret und aktuell etwas zu tun, sollte 
von der doppelten Funktion der Erfahrung gesprochen werden 
als von einer Einheit, in der die Vorwegnahme des Ziels und 
der Weg zu ihm die gleiche Natur aufweisen. Michael Schneider 
möchte genau eine solche Einheit für eine Parteikonzeption 
und eine Revolutionstheorie gewinnen. Wie viel davon in der 
Anekdote von dem Jungrevolutionär Tu eingeschlossen liegt, 
mußte auch ihm entgehen. 


Ich will versuchen, die „Erklärung’’ des Meister Me-ti nachzu- 
tragen. Die Art, in der zu sitzen er Tu vorgeschlagen hat, ist 
zunächst ganz unverdächtig, um der Bequemlichkeit willen 
von den Menschen gelernt und angenommen zu werden. Bis 
wir dieses Sitzen als die bequemste Haltung empfinden, müssen 
wir unsere Vorstellungen von Bequemlichkeit außerordentlich 
verändert haben. Zwei Dinge müssen zuvor durch die Erfah- 
rung einer guten, „der besten Lage’’ erkannt werden: daß die 
Haltung im Sitzen keineswegs eine Selbstverständlichkeit ist in 
dem Sinne der unbedarften Frage „wie soll ich anders sitzen?‘ 
und daß die Notwendigkeit dieser Frage damit zusammen- 
hängt, wie sehr die bestimmten historischen Lebensverhältnisse 
uns in dem Verhältnis zu unserem Körper konditionieren. Ins- 
besondere für die westlich kapitalistischen Länder sind nun 
diese Verhältnisse so geworden, daß die selbstverständlichen 
Haltungen, die wir naturwüchsige nennen würden, Phänomene 
der zweiten Natur an uns selbst sind. Die Frage Tus ist unbe- 
darft, weil die Naivität unerlaubt ist, mit der Menschen die 
Modalitäten ihrer eigenen physischen Existenz für so wenig 
hinterfragbar halten wie das Dastehen eines Baumes oder die 
Bewegungen eines Tieres. Eben diese Naivität zu züchten, ge- 
hört zu dem ideologischen Überbau der ausbeuterischen Natur- 
beherrschung am Menschen; Reflexion auf die historische Be- 
dingtheit der körperlichen Konditionierungen würde die Frag- 
losigkeit zerreißen, das Tabu zerbrechen, das über die - instru- 
mentelle - zweite Natur der Physis unter dem Leistungsprinzip 
verhängt worden ist. Die Frage, dennoch gestellt, deckt Defor- 
mationen auf. Die Deformationen sind als Symptome der 
Instrumentalisierung zu erkennen. 


Sofern die Fragen von Intellektuellen gestellt werden, die doch 
von der körperlichen Arbeit in der Produktion und damit dem 
eigentlichen Instrumentalisierungszusammenhang_ freigestellt 
sind, erscheinen ihnen die Deformationen nicht als die Folge 
der Instrumentalisierung durch ausbeuterische Arbeitsteilung, 
sondern als ein Verhängnis der Rationalität, weil auf ihrem 
Erfahrungshorizont die gesellschaftliche Wirklichkeit sich in 
ideengeschichtlichen Kategorien projiziert darstellt. Unter die- 
ser äußerst ungünstigen Rezeptionsbedingung leiden grund- 
sätzlich alle westlichen Schulen, die sich dem zuwenden, was 
zum Beispiel der Meister Me-ti lehrt. Dort kommt es dann 
leicht zu Vorstellungen, in denen die Sehnsucht nach Natür- 
lichkeit und das gute Gewissen von Asketen in einem neuen 
erhabenen Begriff von Genuß zusammenfließen. 


Was Tu lernen sollte, war etwas ganz anderes. Er sollte sitzend 
eine Anordnung seines in Gliedmaßen und Organen differen- 
zierten Körpers finden, die als eine solche, ganz konkrete 
räumliche Disposition eben diesen Differenzierungen genaue- 
stens entspricht. Man könnte sagen, es gehe darum, den Körper 
zu dem Seinen kommen zu lassen. Für die mit dem Verstand 
ausgezeichneten Menschen bedeutet das aber, daß sie diesen 
Körper erst einmal sich zu Bewußtsein bringen müssen, nach- 
dem sie es geschafft haben, daß sie Beherrschung genug über 
ihn ausüben, um ihn nicht selbsttätig bewußtlos,- naturwüchsig 


- seine biologischen Bedürfnisse einfach durchsetzen zu las- 
sen. Es ist zudem klar, daß von „dem Seinen’ überhaupt erst 
aus der Verdopplung der menschlichen Existenz in dem Be- 
wußtsein die Rede sein kann. Dennoch tut auch umgekehrt 
not, dieses Bewußtsein auf die konkreten materialen Bedingun- 
gen seiner Realität an einem körperlichen Wesen zurückreflek- 
tieren zu lassen. Das Zurück ist dabei zugleich, bleibt der Pro- 
zeß in den von der leib-geistigen Daseinsweise der Menschen 
vorgegebenen Proportionen, ein Voraus. Die Reflektion des 
Bewußtseins auf die physische Konstitution findet nicht zu 
einer Urzeitform zurück; sie erfindet, was in der Zukunft der 
Mensch werde sein können. Die bewußten Menschen müssen 
ihre Leiblichkeit in allen Differenzierungen zu erkennen su- 
chen, um über dieser Erkenntnis ihr Bewußtsein und ihre leib- 
liche Bedingtheit in eine Einheit zu bringen. 


Das heißt praktisch etwa, man solle sich zunächst einmal nicht 
eines Instrumentes zum Sitzen bedienen, indem eine Konstruk- 
tion wie ein Stuhl als Mittel zwischen den Menschen, der sich 
zur Ruhe bringen will, und dem Boden, der gemäß den Gravi- 
tationsgesetzen ihn tragen soll, eingeschoben wird. Wenn der 
Körper selbst die Funktionen der reaktiven Vermittlung auf 
die physikalische Situation vollziehen muß, geben dem Men- 
schen bestimmte körperliche Phänomene präzise Informatio- 
nen über diese Situation, und diese gehen als materiale Ele- 
mente in den Bewußtseinsprozeß ein. Man sagt dann nicht 
„der Stuhl ist unbequem”, sondern „der Boden ist hart’’ oder 
„ich sitze ungeschickt’’. Das geschieht nicht auf dem Wege 
quantitativ messender Experimente, weil solche durch eine 
Meßapparatur vermittelten Informationen nur entlang bereits 
formulierter, das heißt erkenntnistheoretisch vermittelter, 
Reaktionsmaximen in Wirklichkeit zurückverwandelt werden 
können. Das wäre tatsächlich die Tendenz des Leistungssports. 
Bestimmte physikalische Gesetzmäßigkeiten, deren Wirksam- 
keit bei einem Sprung zum Beispiel durch Messungen exakt 
beobachtet worden ist, veranlassen dazu, eine Theorie zu ent- 
wickeln, wie bestimmte physikalische Ergebnisse mit Hilfe der 
Körperkräfte und am Körper maximal realisiert werden kön- 
nen. Der Sportler hat dann diese Theorie auszuführen und zu 
verifizieren, beziehungsweise zu falsifizieren. Bestimmt, im 
übrigen, sind die gewünschten Ergebnisse in diesem System 
quantitaiv als Weite oder Höhe des Sprunges. 


Tu aber soll sitzen lernen, indem ihm bestimmte phänomenale 
körperliche Situationen als Erfahrung zum Bewußtsein kom- 
men. Die Situationen bringen ihm bestimmte Differenziert- 
heiten seiner Physis zum Bewußtsein, aus der neuen Kenntnis 
dieser Qualitäten ergeben sich Konsequenzen; die Konsequen- 
zen werden im Kontext von Lust- und Unlustbeziehungen und 
den sachlogischen Beziehungen, die sie selbst darstellen, in 
neue Verhaltensweisen umgesetzt. 


Es scheint mir sinnvoll, eben diesen Prozeß als mimetisches 
Lernen zu bezeichnen. Der Vorgang, der zum rechten Sitzen 
führt, kann dann Mimesis an den eigenen Körper genannt wer- 
den. 


Es ist schon einleuchtend, daß der Revolutionär Tu auch im 
Sitzen lernen muß, wer er selbst denn sei, bevor er sich auf- 
macht, die Verhältnisse zu ändern. An seiner Körperlichkeit 
lernt er sich selbst mehr als nur körperlich kennen. Indem er 
seine Verhaltensformen als zweite Natur erkennen und auflö- 
sen lernt, erfährt er auch sehr viel über die Geschichte der 
Gattung und die eigene Lebensgeschichte. Nicht in der abstrak- 
ten Sprache der Analyse, sondern an dem konkreten Schicksal 
seiner Körpers vermag er nun sein augenblickliches Sosein zu 
hinterfragen. „Die erste Voraussetzung aller Menschenge- 
schichte ist natürlich die Existenz lebendiger menschlicher In- 
dividuen. Der erste zu konstatierende Tatbestand ist also die 
körperliche Organisation dieser Individuen und ihr dadurch ge- 


gebenes Verhältnis zur übrigen Natur. (.....) Alle Geschichts- 
schreibung muß von diesen natürlichen Grundlagen und ihrer 
Modifikation im Lauf der Geschichte durch die Aktion der 
Menschen ausgehen.” (MEW Bd. I1l,S. 20 f.) Der Revolutionär 
Tu muß sich seine eigenen materiale Existenz und mit den an- 
deren Individuen zusammen sich die materialen Verhältnisse 
aneignen. Allerdings: Sowohl bei Marx wie bei Me-ti ist nicht 
einfach zeitliche Abfolge mit dem „erst . ... dann” gemeint. 
Es geht um „die erste Voraussetzung’; diese muß aber durch 


Veränderung der schlechten bestehenden Verhältnisse ebenso 
erst geschaffen werden wie durch die verändernde Aneignung 
der eigenen Natur. 


Umso mehr leuchtet ein, wie wichtig das richtige Sitzen ist, 
wenn dessen Konsequenzen aufgedeckt sind. In der Deforma- 
tion durch Instrumentalisierung. ist der Körper immer auf 
Fremdes, auf die Zwecke ausgerichtet, denen er unterworfen 
wird. Der ganze Mensch ist dann hin- und hergerissen zwischen 
den Funktionen, unter die er subsumiert ist. Seine Physis ist 
ihm entfremdet und deren Entfremdetsein entfremdet ihn ins- 
gesamt. Marx hat das für die Arbeiter in der Maschinerie so 
dargestellt: „die wenigen großen Grundformen der Bewegung, 
worin alles produktive Tun des menschlichen Körpers, trotz 
aller Mannigfaltigkeit der angewandten Instrumente, notwen- 
dig vorgeht, ganz so, wie die Mechanik durch die größte Kom- 
plikation der Maschinerie sich über die beständige Wiederho- 
lung der einfachen mechanischen Potenzen nicht täuschen 
läßt.” (Kap., Bd. I, S. 512) In diesem Sinne wird der Mensch 
Akzidenz der Maschine. Wie soll er da, wenn er nicht in sich 
selbst zu einer Konzentration kommt, hören können, was der 
Meister Me-ti ihm zu sagen hat? 


Vor allem aber geht es gar nicht um das Sitzen allein - genauso 
muß und wird Tu das Stehen und das Gehen lernen. Me-ti 
könnte ihm zum Beispiel zu einem Ai-ki-do-Meister schicken, 
der ihm nach dem selben Grundsatz, nach dem Tu das Sitzen 
erlernt hat, eine machtvolle Kunst der Verteidigung von Leib 
und Leben lehrt. So machtvoll ist sie, daß Tu dabei für alle 
Formen auch der nicht physischen Auseinandersetzung mit 
seinen Feinden geschult wird, weil seine geistige Präsenz 
an der körperlichen, mit der sie zur Einheit gelangen soll, kon- 
kret sich erfahren und bis zur Vollendung selbst kritisieren 
kann. Dies ist, im übrigen, genauso eine Schule für die rechte 
Begegnung mit seinen Freunden: Für alles gilt es, den rechten 
Abstand und die rechte Beziehung, das rechte Abwarten und 
Reagieren, wie das rechte Eingreifen und Bewegen so zu 


finden, als käme es aus den Bedingungen der Situation selbst - 


zwingend logisch und befreiend - hervor. 


KLEE: BLEISTIFTSTUDIE 1899 


Eine der Grundübungen besteht darin, daß man einen be- 
stimmten Stand einnimmt: über breiten Beinen, das linke vor- 
gestellt und die Füße fast im rechten Winkel zueinander. Durch 
ein leichtes sich in den Kniegelenken Niedersenken kann man 
erproben, ob der Schwerpunkt des Körpers tief genug liegt, um 
bei allen Bewegungen nur umso festeren Halt am Boden zu ge- 
winnen. Es ist eine Einstellung auf ein wandelbares, aber im- 
mer stabiles Gleichgewicht. Halt am Boden zu gewinnen und 
die Schwere des Körpers über Beine und Füße auf dem Boden 
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aufruhen zu lassen, ja, gewissermaßen sie an ihn abzugeben, ist 
ein und dasselbe. Hat man darin Gewißheit gefunden, die wie- 
derum mit Sicherheit eines ist, so kann man zur Bewegung 
übergehen. Man macht einige Schritte vorwärts, und alles ist 
daran gelegen, daß man auch bei der Ortsveränderung des Kör- 
pers im Raum nicht die im Stand gewonnene Beziehung zum 
Boden verliert. Man gewinnt vielmehr erst äußerst lebendige 
Verbindung über sehr sensibel.werdende Fußsohlen. 


Höchste Intensität der Erfahrung in diesem Bewegen gibt die 
Möglichkeit, nach wenigen Schritten sehr rasch sich im Kreise 
zu drehen und auch bei diesem schnellen, aber bewußt gemes- 
senen Wechsel in jeder kleinsten Phase des Bewegungsablaufs , 
den gleich festen Halt einzunehmen. Vielleicht ist es aufschluß- 
reich, wenn dagegen das höchste Ziel europäischer Bewegungs- 
kunst zum Vergleich gestellt wird. Es bietet im sogenannten 
klassischen Ballett sich dar. Die entsprechende Drehung ist 
dort zu dem stilisiert, was eine Pirouette genannt wird. Für den 
Ballettänzer kommt alles darauf an, durch eine Konzentrierung 
seiner Haltung auf den oberen Brustraum den Schwerpunkt 
seines Körpers so hoch wie möglich zu ziehen. Dazu wird der 
Bauch eingezogen und alles Innere in den geweiteten, mit den 
Schultern emporgehobenen Brustkorb gestaut, indem Bauch- 
und Rückenmuskeln gespannt werden. Tendenziell löst dann 
der Körper als in sich geschlossenes, einem Kreise einbeschrie- 
benes System sich vom Boden ab; wie die Zehen eines Fußes, 
so berührt der Kreis nur noch die Erdoberfläche. Es ist das la- 
bilste Gleichgewicht, das ein Mensch, der doch immer noch 
gleichermaßen der Gravitation unterliegt, erreichen kann. 
Nicht nur ein kleiner Fehler in der Verteilung seines Körperge- 
wichts, auch ein winziger Anstoß von außen genügt, ihn zu 
Fall zu bringen. So weit, so gut, der Tänzer kann mit Recht 
daraufhinweisen, daß es ihm gar nicht darauf ankommen kann, 
als solcher sich äußerer Einwirkung zu erwehren. Eine zweite 
Ebene des Vergleichs macht aber noch mehr verstehbar. 


Der Tänzer bei der Pirouette muß äußerste Sorgfalt aufwen- 
den, um nicht schwindlig zu werden, während er sich ein, zwei 
oder viele Male um sich selbst dreht. Zu diesem Zweck gıbı es 
die Regel, daß er einen bestimmten Punkt im Raum auswählt 
und mit seinem Blick bei jeder Drehung eben diesen Punkt 
für einen ganz kurzen Augenblick fixiert, im übrigen aber sei- 
ner Umgebung keinerlei visuelle Aufmerksamkeit zuwendet. Er 
eklipsiert sich gewissermaßen von der Mannigfaltigkeit der rea- 
len Umwelt; dafür wählt er sich eine Art Archimedischen 
Punktes, der ihm zum Festhalten dadurch dient, daß er ihn fi- 
xieren kann. Genau das Gegenteil wird in der beschriebenen 
Übung des Ai-ki-do möglich, ja notwendig. Während bei der 


ganzen Drehung - wie bei allen übrigen Bewegungen - ein 
tief gehaltener Schwerpunkt vollkommene Sicherheit des Halts 
gewährt, geht der Blick der Augen immer genau auf die jewei- 
lig dem Sich-Drehenden gegenüberstehende Umgebung. Der 
Blick wird dazu nicht willkürlich fixiert, und infolgedessen 
bedarf es auch keiner Annäherung zwischen der Veränderung 
des Blickfeldes und der Veränderung der Körpersituation. Der 
Mensch ist Bewußtsein und Physis; er kann nicht seinen physi- 
schen Schwerpunkt an einem Ort haben und das Bewußtsein 
auf einen anderen konzentrieren, ohne mehr oder weniger 
ataktisch selbst im medizinischen Sinne zu sein. Lernt Tu im 
Sitzen die rein kontemplative Einheit von Bewußtsein und 
Sein zu gewinnen, so lernt er im Ai-ki-do, diesen Einheit im 
Handeln fortzuführen. Er wird bei seinem Drehen nicht 
schwindlig, gerade weil sein Blick und damit seine der Umwelt 
zugewandte Aufmerksamkeit - wenn er Meister geworden ist - 
in keinem Bruchteil eines Augenblicks nicht vollkommen 
gleichzeitig mit der Bewegung ist. Me-ti würde sagen: Was aber 
braucht der Revolutionär notwendiger als alle Zeit festen 
Stand, absolutes Bewegungsvermögen und durch nichts zu ir- 
ritierende Aufmerksamkeit gegenüber dem, was um ihn ist? 
Rudolf zur Lippe 


REDAKTIONELLE VORBEMERKUNG: 


Die Frankfurter Gruppe ist in der Diskussion um den 
„Knatsch’”’ in der Gesamtredaktion der Autonomie noch nicht 
so weit, daß sie eine eigene Stellungnahme dazu abgeben könn- 
te. Da wir aber meinen, daß eine solche Diskussion möglichst 
früh auch öffentlich geführt werden sollte, drucken wir den 
nachfolgenden Beitrag von Cora Stephan und Jürgen Kleins 
Antwort darauf ab. 


„Ich aber s 
"ın.höherem 
oder: 


Mae euch 
ra 


Die Macdonalds kommen 


Im Editorial des letzten Heftes der „Autonomie’’ wird die 
Krise dieser Zeitschrift konstatiert und eine neue Linie ange- 
kündigt. Wie eine solche „neue’’ Autonomie dann aussehen 
würde, hat uns dieses letzte, offenbar von der ‚„‚Hamburger” 
(jedenfalls nördlich angesiedelten) Redaktion gestaltete Heft 
plastisch vor Augen geführt — wobei die Standortbezeichnung 
bekanntlich nicht nur klimatische oder kulinarische Andersar- 
tigkeit verspricht. 

Altbekanntes taucht hier unter neuen Etiketten auf und 
man könnte (und würde) die Sache vergessen, wenn es sich nur 
um eines der kargen Faltblätter jenes in eben diesen Breiten- 
graden gestarteten Zeitschriftenversuchs namens „Der radi- 
kale Historiker’ handelte. Aber hier wurden immerhin stolze 
und reich bebilderte 120 Seiten mit relevanten wie weniger 
relevanten Nachrichten von den Schauplätzen individuellen 
Forscherfleißes angefüllt. 

Was die „Linie’’ dieser Nummer mit dem Schwerpunkt 
auf „‚Regionalismus’’ betrifft, so genügt es, meine ich, sich 
einer näheren Betrachtung des „Editorials’’ und des program- 
matischen Artikels von Jürgen Klein zu unterziehen: „‚Regio- 
nalismus in Deutschland: Ein neuer Mythos? — Eine neue re- 
volutionäre Perspektive? — Oder: eine bisher kaum beachte- 
te Bewegung?” (S. 13 — 20). (Der Leser sei beruhigt: es sind 
mehrere Antworten möglich auf diese etwas Kokette Frage.) 
Die Thesen des Aufsatzes von Jürgen Klein Sind offenbar 
folgende: 

Literatur über Sozialrebellen, über separatistische Bewe- 
gungen der Iren, Basken usw., und über die deutsche Anti- 
-AkW-Bewegung haben in der Bundesrepublik Deutschland 
die Stellung zum „Regionalismus’’ verändert. Diese Litera- 
tur, wie auch die Einbeziehung der „anderen’’ Arbeiterbewe- 


'gung, habe „ein Neuverständnis der gesamten Klassenge- 


schichte erahnen lassen’', das sich „inzwischen mehr und mehr 
durchsetzt’. Auch die Geschichte regionaler Bewegungen 
erweise sich „als Bestandteil der Unterklassengeschichte”’ 


‚(S. 14). Dieses Neuverständnis führe praktisch dazu, daß man 


nicht nur das Proletariat, das sich auf der „‚Höhe der Zeit’’ 
befinde (Jürgen Klein stützt sich hier sehr stark auf das „Ge- 
spräch über Ungleichzeitigkeit’’ von Ernst Bloch im Kurs- 
buch 39, April 1975), sondern auch „ungleichzeitige’’ Bevöl- 
kerungsgruppen, wie etwa die Bauern, in seine „Propaganda’’ 
einbezieht. Die Feststellung, daß sich etwa die Bevölkerung 
in Wyhl auf historische Kämpfe ihrer Region beruft, wenn 
sie gegen AKWs kämpft. und die Erkenntnis, daß es „in 
der deutschen Geschichte eine ungeheure Fülle regionalisti- 
scher Bestrebungen und Bewegungen gibt’, führt Jürgen 
Klein zum Schluß: 


„Es käme also darauf an, sich (... ) die deutsche Geschich- 
te umfassend neu anzueignen, so daß die Unterklassen über- 
all, nicht nur in den Ballungszentren, sondern eben auch in 
der Provinz als die Subjekte der Geschichte erscheinen” (S. 
16). Eine solche „umfassende Darstellung’’, eine „umfas- 
sende Geschichtsbetrachtung”, erfordert natürlich ( das 
kennt man schon bei den Hamburgern) eine „langjährige 
intensive Forschung”, in der es nicht nur um das jeweils 
Besondere regionaler Bewegungen gehen wird, sondern um 
„das Gemeinsame”, um den „engen historischen Zusammen- 
a (Erhard Lucas’  „Detailgeschichte’”’ hingegen ist von 
Jbel). > 

Ein Ausflug in die Geschichte der letzten 500 Jahre, der 
sich über zwei Seiten erstreckt, demonstriert sodann die 
Dimension eines solchen Unterfangens: 

Von rund 40 Bauernaufständen zwischen 1535 und 1789 
waren mindestens 8 dem großen Bauernkrieg vergleichbar: 
zwischen 1604 und 1607 sammelten sich die schlesischen 
Bauern. . . 1605 bis 1608 Bauernaufstand im Allgäu nieder- 
schlagen ..... Mai 1626 Volksmassen . . . flackerte wieder 
auf in den Jahren 1633/34. . . Fronaufstand von 1950 bis 
1681 . . . aufständische Bauern wehrten sich 1679 und 1683 
rät 1705 in Bayern Bauernheere, mehrere 1000 Mann... 
15 Wochen 21. März 1716 . . . jahrelanger Widerstand. .. 
1719 — 17565... . Schlesien: 1587 — 89; 1604 — 07; 1680; 
1765; 1766 — 67; 1785 und 1786. . . 1769 die Einwohner 
von 7 Dörfern. . . 1793 20 000 Weber... . usw. bis 1976 
Bauern in Wyhl. 

Ein Ergebnis, das man jetzt. schon kennt: „Mit Sicher- 
heit handelt es sich beim Regionalismus um eine revolutio- 
näre Bewegung, die keineswegs als Minderheitenbewegung, 
sondern als zahlreiche Massenbewegungen Werstanden wer- 
den muß” (S. 20). 

Man könnte nun meinen, dieses Programm des „Regionalis- 
mus’ sei nur eine weitere Facette in der „Autonomie”, der 
Vielfältigen, und es bliebe offen, ob man #ch mit den letzten 
500 Jahren Kampfchronik oder mit dem Schamanismus oder 
seiner eigenen Innenwelt beschäftigen soll (ich persönlich 
ziehe dem übrigens die Historie ebenfalls vor, um keine Miß- 
verständnisse aufkommen zü lassen). Aber weit gefehlt: Mit 
diesem Programm wird vielmehr das Ende der Vielfalt einge- 
läutet — da es ihr nicht gelungen sei, zu einer „aktuellen 
revolutionären Perspektive’’ beizutragen. Die aber — so steht’s 
im Editorial — ist nötig. Und da soll der Regionalismus — d.h. 
die langjährige Forschung darüber — uns „in unserer politi- 
schen Perspektive (. ... ) weiterhelfen”’ (S. 13). Es handelt sich 


also um nichts geringeres als um die Winterhilfe für Intellek- 
tuelle. 


$o wird auch deutlich von Bedürfnissen gesprochen, Bedürf- 
nisse, die man offenbar an-die Geschichte heranträgt: vom 
Bedürfnis nach der „aktuellen revolutionären Perspektive”. 


Das löst bei mir einen ganzen Schwall von Erinnerungen an 


die heroischen Zeiten der Strategiedebatten aus: Wie in Ham- 
burg im Jahre 1969 die Parole ausgegeben wurde, jetzt sei die 
„Deutsche Ideologie” beiseite zu legen und „Das Kapital’ 
zu studieren. . . wie ich (in Frankfurt) vernahm, daß eine Re- 
konstruktion desselben nötig sei, um die Revolution kate- 
gorial abzuleiten . . . wie die Untersuchung der Weltmaskt- 
bewegung des Kapitals dazu geeignet sei, genaueres über die 
Weltrevolution zu prognostizieren ... . wie wichtig die Krisen- 
zyklen seien oder die Ableitung des Staates (die „Neue Frank- 
furter Schule’’) oder wie die Klassenanalyse Aufschluß darüber 
geben sollte, ob der Intellektuelle ein Kleinbürger sei, oder 
dem Volke dienen könne, oder Betriebsarbeit machen müsse 
usw. Später haben wir dann — auch die „Autonomie” — die 
„Vielfalt”” entdeckt. Aber die Geschichte der theoretischen 
und politischen Konzepte der letzten zehn Jahre unterscheidet 


sich so ungeheuer nicht von dem Jahrmarkt neuer Moden, 
den die Trendriecher in der vielfältigen Autonomie veranstal- 
tet haben — Fabrikgesellschaft, Knastgesellschaft, Psychia- 
triegesellschaft, Mediengesellschaft ( das sind auch eingleisi- 
ge „Zugriffe‘’) — nur wechselten die alten Hüte sich in der 
Autonomie rascher ab und wurden mit weniger Aufwand 
verfertigt. Die „Autonomie’ selbst zeigt, daß man mit der 
„Vielfalt’’ noch nicht weit genug gegangen ist: Hinter der 
„Vielfalt’’ steckte zunächst mal eine ganz starke Skepsis 
gegenüber jeder Suche nach der Strategie, dem revolutionä- 
ren Königsweg, der Vereinheitlichung der verschiedenen 
Kämpfe und Bewegungen — aber hinter der Hausse in neuen 
„Zugängen”’ zur Gesellschaft in der „Autonomie’ lag auch ein 
geheimes Bedürfnis, dabei könne man doch irgendwann mal 
auf die Strategie stoßen. Der Hamburger Vorschlag nun — 
hoffentlich nicht auch die Zukunft der „Autonomie” — 
scheint darauf hinauszulaufen, daß hier ein wichtiger Prozeß 
abgewürgt wird. Auch ich ertappe mich manchmal dabei, 
wieder in die starken Arme irgendeines „langfristigen Kon- 
zepts’’ flüchten zu wollen, und hätte nichts dagegen, wenn 
man über dieses Bedürfnis diskutieren würde. In der Vielfalt 
kann man ohne Zweifel leicht ersaufen. Aber im Aufsatz 
von Jürgen Klein oder im „Editorial”’ der Hamburger Redak- 
tion läßt sich nicht die Spur einer Auseinandersetzung mit der 
Geschichte seines (ihres) Bedürfnisses (nach der „revolutionä- 
ren Perspektive’’), mit der Geschichte der Lösungsversuche der 
letzten zehn Jahre finden. Das Verhältnis von „Beobachter” 
und historischer „Empirie” ist komplizierter, als es die These 
von der Verschleierungsstrategie der Herrschenden oder von 
den „Interessen”(der herrschenden versus der unterdrückten 
Klassen) glauben macht. 

Der Satz: Man müsse sich die deutsche Geschichte „aneig- 
nen, so daß die Unterklassen als historisches Subjekt erschei- 
nen’, macht den Widersinn der von Klein vertretenen Ge- 
schichtsbetrachtung vielleicht am deutlichsten. Wer muß sich 
„aneignen”’, so daß was „erscheint'’? Wer wird enteignet? 
Ist „die Unterklasse historisches Subjekt, oder muß da erst 
der radikale Historiker aus Hamburg kommen und sie dazu 
machen? Einerseits will sich Jürgen Klein offenbar eine (sei- 
ne) Geschichte schreiben, die Geschichte unter die eigene 
„Perspektive zwingen, sich selbst kreiieren. „Das Subjekt 
der Geschichte ist der Historiker, und wenn die Meditation 
aufhört, kann er sagen: ich‘’ (Alain Besancon, in: Geschichte 
und Psychoanalyse, Köln 1971, S. 125). Das wäre ja noch 
ehrlich, denn Geschichte wird immer wieder umgeschrieben, 
sie wird nicht irgendwo „objektiv’’ gelagert (und von den 
Herrschenden lediglich verschwiegen), so daß man sie nur 


”. 


hervorzuholen braucht (durch forschende Anstrengung). Ver- 
gangenheit ist auch immer eine andere Welt, die wir nicht 
kennenlernen können; die Geschichte, die ich schreibe, hat 
immer was mit mir, mit Heute zu tun. Nur: darüber spricht 
Jürgen Klein nicht, er hält die Fiktion der Objektivität auf- 
recht. Denn andererseits handelt er nicht für sich, sondern 
„in höherem Auftrag”, es geht ihm um ein „historisches Sub- 
jekt’’, zu dem er selbst nicht gehört. 


Den Massenarbeiter oder die „Unterklasse’”’ als „autonom’’ 
darzustellen, als unabhängig von der „klassenfremden Füh- 
rung’’ (Sozialdemokratie, Gewerkschaften), die immer nur 
die Revolution verhindert hat, darauf kommt es an (dabei 
ist Jürgen Klein seinem auserwählten „historischen Subjekt’ 
natürlich genauso „klassenfremd’’ — und wenn er selbst die- 
ses Wort nicht benutzen würde, wäre das keiner Erwähnung 
wert). Jürgen Klein ist kein Bauer in Wyhl, der sich an die 
kämpferische Tradition seiner Vorfahren in der Region er- 
innert; er hat keine Tradition, an die er sich erinnert (denn 
was die letzten zehn Jahre angeht, gibt er sich ja unhisto- 
risch) — oder vielleicht nur eine, an die er sich nicht erinnern 
möchte. Der große Traum vieler linker Intellektueller ist 
Sinnproduktion (das können wir ruhig mal zugeben) , Erschaf- 
fung einer ganzen Welt, die meisten sind geheime Kosmologen. 
Dagegen habe ich gar nichts, im Gegenteil. Aber warum dann 
immer auf der Lauer liegen, das historische Subjekt abpas- 
sen und aufspringen? (Vgl. Moishe Postone, Fang den Bauer! 
Der Intellektuelle auf der Lauer, Monaco 1978, S. 13 ff.) Ist 
nicht das eigentliche Anliegen hinter der These von der „klas- 
senfremden Führung”, daß man selbst es gern besser machen 
würde? Sind wir nicht seit Jahren sauer, daß das „Proletariat’’ 
(oder wie das hist. Sub. jeweils heißt) mit seiner „klassenfrem- 
den Führung” eben doch immer noch mehr zu tun hat als 
mit uns? Kann man nicht daraus viel mehr lernen (und mit 
so einem Lernbedürfnis, was wohl im Hamburger Programm 
auch steckt, kann ich viel mehr anfangen) als aus der ewig 
gleichen Suche nach einem lupenreinen, blankpolierten und 


schneeweißen „historischen Subjekt”? Und damit sind wir 
bei der Gewalt gegen Personen. 


Jürgen Klein nimmt die letzten 500 Jahre regionaler Volks- 
kämpfe in die starke Männerhand: Das „historische Subjekt’ 
„erscheint” in Jahreszahlen und Mannschaftsstärke zerglie- 
dert, um „angeeignet” zu werden. Der wissenschaftliche Zu- 
griff wird sich zwar während der Dauer mindestens der 
nächsten 5 Jahre (wenn man fleißigist) auf verstorbene Per- 
sonen beschränken. Aber das soll und wird wohl nicht so 
bleiben. 


Was sich schon in der Sprache zeigt (ein Wortimperialismus, 
vor dem’s mir graust: da wird „angeeignet“, da muß alles 
„“mfassend’’ betrieben werden — was bleibt von der Geschich- 
te nach einem solchen erstickenden Zugriff? Brei!), wird oder 
soll Politik werden (nach Erledigung des Forschungspro- 
gramms, nehme ich an). Kulturimperialismus nennt man so- 
was. (Vgl. Karl Napp, Der Mensch im Fadenkreuz der Ge- 
schichte, Chateuneuf 1978 ff.) Es geht um nicht mehr und 
nicht weniger als um das Besetzen fremder Territorien, um 
eine Zerstörung des Gegenstandes — der „Region”, des „Re- 
gionalismus’’ — die der Zerstörung durch Staat und Kapital 
würdig an die Seite tritt, hier wird enteignet. Wenn die Bevöl- 
kerung in Wyhl sich an ihre Kampftradition im aktuellen 
Kampf erinnert, dann brauchen sie doch offenbar keine Histo- 
riker, wie radikal auch immer, die ihnen das, was sie ja schon 
wissen, auch noch aufbereiten. Lassen wir ihnen doch ihre Tra- 
ditionen, kümmern wir uns lieber darum, warum wir denn 
ve und anderswo brauchen. 


‚Aber ein guter Linker hat eben das Ganze im Auge, das Ge- 
'meinsame, das alle diese verschiedenen Bewegungen verbin- 
det. Er will zusammenschweißen, nieten und nageln. Daß wir 
Linken uns immer wieder wie die Vampire auf frisches Blut 
gestürzt haben, auf die Jungarbeiter, die Lehrlinge, die Arbeits- 
emigranten, die Frauen, die Mütter, die Kinder, die Rentner, 
die Bauern usw., daß wir immer nach fremden Welten schau- 
en (und deshalb so scharf auf indianische Erkenntnistheore- 
tiker sind), müßte uns vaterlandslosen Gesellen doch wirklich 
langsam bedenklich erscheinen. Bei Klein gibt's keine Beden- 
ken, sondern Kämpfe, Zahlen, Chronologie, Gerippe ohne 
Fleisch. 


Worum es „ganz allgemein’’ geht, scheint folgendes zu sein: 
In starker Anlehnung an Bloch (Lenin hätte es auch getan, 
aber der ist ja aus der Mode) unterscheidet Klein zwischen 
dem Bewußtsein des Proletariats, das sich „auf der Höhe der 
Zeit’’ bewegt, und den niederen Regionen „ungleichzeitiger’’ 
Volksmassen, die man jedoch aus der Propaganda nicht heraus- 
lassen dürfe. Es kommt daher darauf an, ihnen die ‚Höhe der 
Zeit’ nicht direkt, sondern in einer Sprache zu vermitteln, 
die auf ihre „Ungleichzeitigkeit”’, auf ihr Verhältnis zum „Ver- 
gangenen’”’ einfühlsam eingeht. Ich will jetzt nicht ankommen 
und den Vorwurf erheben, diese Art Populismus sei ja „‚nichts 
Neues” (obwohl’s das wirklich nicht ist) — was heißt schon 
neu und alt. Ich ärgere mich auch nicht über Einfühlsamkeit, 
sondern über den geheimen Fortschrittsmythos, der in der 
Chronologie von „auf der Höhe der Zeit’ (könnte man wei- 
terführen: untere Regionen — Sumpf) steckt. Unsere Kritik 
am „Fortschritt erschöpft sich doch nicht im Ausmalen einer 


(ökologischen) Apokalypse, wir haben uns doch in den letzten 


Jahren auch einige theoretische und historische Gedanken ge- 
macht, möchte man meinen. Wir haben die für uns (individuell 
mehr oder weniger) traurige Erfahrung gemacht, daß es keinen 
Stein der Weisen gibt, keine Revolutionstheorie (abgeleitet und 
gesichert), keine Dialektik der Entwicklung vom Guten (Ur- 
kommunismus, Matriarchat, das kann man sich aussuchen), 
per aspera (alles, was danach kam, vor allem der Kapitalismus) 
zu den Sternen des Kommunismus (wobei man sich hier nicht 


über die Namen streiten muß). Das haben einige Autorinnen 
der Frauenbewegung herausgearbeitet (von denen „der“ 
Historiker viel lernen kann), auch einige Historiker (aller- 
dings nicht die der „anderen Arbeiterbewegung), das wissen 
Naturwissenschaftler übrigens seit etlichen Jahrzehnten (die 
Sozialwissenschaftler waren ja immer stärker auf die objekti- 
ve Naturerkenntnis abgefahren), einige von denen glauben 
statt an den Fortschritt deshalb ja auch wieder an den lieben 
Gott. 


Der Kapitalismus kommt — scheint's — nicht auf seinen Be- 
griff, wobei dann nur die „auf der Höhe der Zeit’’ stehenden 
(!!) Proleten oder Massenarbeiter übrigbleiben. Die bürgerliche 
Gesellschaft ist eine weltweite Veranstaltung, zu der offenbar 
auch Bauern, Kommunisten, Intellektuelle, Proletarier gehören 
— in aller Verschiedenheit. Der Massenarbeiter ist nicht ‚an 
sich”’ radikaler als der Gewerkschafter — daß der „Radikalis- 
mus’ wirklich das Besondere braucht und im besonderen Zu- 
sammenhang entsteht, hat der geschmähte Erhard Lucas de- 
monstriert — und genau das ist für uns wichtiger als alle Ver- 
einigungsparolen und alle Bemühunge um das „Große Ganze” 
und ist im übrigen alles andere als quietistisch. Ein Begriff 
wie „Ungleichzeitigkeit’’ jedenfalls hat für uns aktuell so wenig 
Bedeutung wie die gute alte „‚Hegemonie des Proletariats’”. 


Noch eine Bemerkung zum Etikettenschwindel. Wo man früher 
brav seinen Marx, Lenin und vielleicht auch Stalin als Zeugen 
für die historisch-materialistische Korrektheit des eigenen An- 
satzes angeführt hätte, scheint man sich heute einen anderen 
Publikumsgeschmack anzupassen und garniert seine Ausfüh- 
rungen nun lieber mit Bloch und Benjamin. Bei Bloch bin ich 
mir nicht so sicher, aber was Benjamin angeht, so gibt es wohl 
Grund zur Vermutung, daß er mit der Enteignungsgeschichts- 
schreibung, für die er hier von Klein in Dienst genommen wird, 
nichts zu tun hat. Benjamin hat in den „Geschichtsphilosophi- 
schen Thesen”, aus denen Klein zitiert, auch davon gespro- 
chen, „das Kontinuum der Geschichte aufzusprengen’’; der 
Historiker, den er meint, „hört auf, sich die Abfolge von Be- 
gebenheiten durch die Finger laufen zu lassen wie einen Ro- 
senkranz.’’ Dagegen nimmt sich Klein aus wie ein minderer 
Taylor der Geschichtsschreibung. 


Fataler aber finde ich, daß es offenbar wiedermal darum geht, 
wenn auch etwas einfühlsamer, etwas irgendwo „hineinzutra- 
gen’. Das heißt, daß man den Regionalismus, regionale Beson- 
derheit, die Leute dort wieder einmal nicht ernst nimmt — 
und sich selbst noch weniger. Und von „Liebe zum unter- 
drückten Besonderen” (hat der Krahl mal irgendwann ge- 
sagt), ist angesichts eines solchen militärischen Sprachgeknar- 
res schon mal gar nichts zu spüren. 


Die „Vielfalt’’, und damit meine ich die Respektierung anderer 
Welten (nein, nicht jeder „beliebigen”, aber ich will hier 
keine. revolutionäre Ethik entwickeln) als wirklich „anderer””, 
die wir uns nicht „aneignen” können, ja, die wir vielleicht 
nie verstehen werden, ist — hoffentlich — noch längst nicht 
zu Ende. Angesichts dieses verbohrten Rigorismus aus dem 
Kühlen Norden nehme ich auch eine „klappernde” (Editori- 
al) Vielfalt gern in Kauf. 

Cora Stephan 


u 


Antwort auf Cora Stephan 


Liebe Cora Stephan, 


als Ich Deine Kritik — oder besser vielleicht: Deine Empörung? 
- über die Autonomie Nr. 12 las, fiel mir spontan das 
vorangestellte Gedicht von Heinrich Heine ein. Dir ist ja ganz 
offensichtlich so der Kragen geplatzt, daß Du für das meiste 
In dem Heft blind warst. Denn außer dem Editorial und mei- 
nem Artikel finden sich da noch acht weitere Beiträge mit 
sehr unterschiedlichen Inhalten, Absichten und Tendenzen. 
Darüber hinaus hast Du vermutlich auch meinen Artikel 
vor lauter Empörung nicht mehr aufmerksam genug lesen 
können, so daß in Deiner Kritik manches verdreht und maßlos 
überzogen erscheint. Ich verstehe Deine Ausführungen nun 
s0, daß Du uns „Hamburgern”, vor allem aber mir, ganz 
gehörig um die Ohren „patschen’’ wolltest und zwar /inks 
und rechts. Gebongt! 

Ich will nicht in den gleichen Fehler verfallen und zurück- 
patschen. Das bringt m.E. nichts. Ich möchte aber einige 
Punkte richtigstellen. Ich will mit dem beginnen, was mich 
ziemlich geärgert hat, weil ich es für gänzlich ungerecht und 
ungerechtfertigt halte. Das war dreierlei: 

1, Die Überschrift: „Ich aber spreche zu euch in höherem 

Auftrag!” Oder: Die Macdonalds kommen. — 

Damit sollte wohl (vielleicht witzig gemeint) signalisiert 
werden, daß wir „Hamburger”, vor allem aber wieder ich, 
ähnlich wie die widerlichsten Amerikaner und wie einst 
die deutschen Faschisten von oben herab, mit Sendungsbe- 
wußtsein, besserwisserisch, gleichsam als Vormund auftre- 
ten, auftreten wollen. Den von Ernst Bloch zitierten und 
von mir wiedergegebenen Satz eines Nazis als vorwurfsvol- 
les Motto einer Kritik an meinem Regionalismusaufsatz 
voranzustellen, kann nämlich leicht dahin mißverstanden 
werden, daß ich in einen latenten Faschismus abgeglitten 
sel, Da aus Deinen Ausführungen nicht klar hervorgeht, wel- 
öhe andere Absicht Du mit dieser Überschrift verfolgst und 
somit das „Mißverständnis’’ nicht ausgeschlossen werden kann, 
empfand ich das als einen schweren Patscher von rechts. 

2, Meine Ausführungen seien „militärisches Sprachgeknarre”. 
Was versteht man darunter? Woran erkennt man das? Ich fra- 
96 mich wirklich ernsthaft und besorgt, inwiefern denn ei- 
gentlich meine Sprache militärisch knarrt. Du sagst es nicht. 
Also wieder ein Patscher von rechts, der nicht deutlich ge- 
nug nachgewiesen wird; und 

3, ein „politisch neutraler Patscher”, sozusagen in die Mitte 
des Gesichts: Da wird mein Aufsatz mit vorläufigen und, 
0 meine ich, mit recht vorsichtigen Aussagen und Fragen 
zu einem fertigen Programm erhoben, zu dem Programm 
für unsere „revolutionäre Perspektive’’, für unsere „revolu- 
tionäre Strategie’’! Abgesehen davon, daß ich nun wirklich 
nicht so bedeutend bin, wie wohl der „Schöpfer” eines „re- 
volutionären Programms’’ sein sollte (müßte), und daß ich 
niemals bisher die Absicht hatte, ein solches Programm zu 
schreiben (vielleicht sogar irgendjemandem „vorzuschrei- 
ben’), finde ich es unredlich, wie gesagt, vorsichtig formu- 
llierte Fragen zu fertigen, gewichtigen, programmatischen, 
ja, programmatisch-strategischen Aussagen zu verdrehen. 

Weiter möchte ich mich zu diesen Patschern von Dir 
nicht äußern. (Übrigens kriegt Erhard Lucas „für seine De- 
tallgeschichte en passant’’ gar keine von mir „gepatscht'”! 
Inwiefern eigentlich? Ich bin nämlich ziemlich sicher, daß er 
mit mir hier übereinstimmt, wenn ich seine Geschichte über 
den Arbeiterradikalismus — entgegen der wiederholt schon ge- 
Außerten gegenteiligen Meinung — als Detail- und nicht als Re- 
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„Der Brief, den du geschrieben, 
Er macht mich gar nicht bang; 

Du willst mich nicht mehr lieben, 
Aber dein Brief ist lang. 


Acht * Seiten, eng und zierlich! 
Ein kleines Manuskript! 

Man schreibt nicht so ausführlich, 
Wenn man den Abschied gibt.” 


(Heinrich Heine: Neuer Frühling, 

Nr. 34) 

* im Original: Zwölf, aber: Coras 
Kritik umfaßt 8 Seiten. 


gionalismusgeschichte kennzeichne. Was ich sonst positiv wie 
negativ zu Lucas meine, kann alles an anderer Stelle nachgele- 
sen werden!) 

Die beiden zentralen Probleme, um die es Dir zu gehen 
scheint, sind einerseits die Sprache, mit der wir uns vermitteln 
und die ich und die meisten von uns allen immer noch viel zu 
unzulänglich handhaben, und andererseits der von Dir soge- 
nannte bisherige Pluralismus der Autonomie, der von uns 
„Hamburgern’’ angeblich mit einem neuen „starken Arm” 
eines „langfristigen Konzepts”, einem „revolutionären Kö- 
nigsweg’ zur „Vereinheitlichung der verschiedenen Kämpfe 
und Bewegungen” „abgewürgt wird”. 

Zum Ersten: Ich will gar nicht bestreiten, daß ich mit der 
Sprache immer wieder meine Schwierigkeiten habe. Sie soll 
verständlich sein, aber zugleich präzise, eindeutig! Wenn sich 
dann infolge unserer Spracherziehung und jahrhunderteal- 
ten Sprachtradition immer mal wieder Begriffe wie selbst- 
verständlich einschleichen, die politisch fragwürdig sind, ja, 
die unsere Inhalte politisch fragwürdig erscheinen lassen, in 
Frage stellen, dann halte ich es für notwendig, daß wir uns 
gegenseitig darauf in aller Deutlichkeit aufmerksam machen. 
Hier haben wir viel voneinander (untereinander) zu lernen. 
(Das ist beispielsweise eines meiner Bedürfnisse!) Dabei kommt 
es auch immer darauf an, wer unsere Adressaten sind. Auch 
wenn sie im Augenblick ‚‚nur” unter den Intellektuellen zu 
suchen sind, spielt dieses Problem eine sehr entscheidende 
Rolle. In diesem Sinn will ich die meisten Deiner Vorwürfe 
akzeptieren und zugleich Dich auf ein paar Begriffe hinwei- 
sen, an denen Du bei mir einen „Wortimperialismus’’ aus- 
machst und die Du m.E. falsch interpretierst. - Wenn ich 
schreibe: ‚Es käme darauf an, sich .. . die deutsche Geschich- 
te umfassend neu anzueignen, so daß die Unterklassen über- 
all, nicht nur in den Ballungszentren, sondern eben auch in 
der Provinz als die Subjekte der Geschichte erscheinen”, 
dann meine ich damit ausnahmslos, daß sich historische 
Kenntnisse angeeignet werden müssen. In diesem Zusammen- 
hang soll also niemand „enteignet’’ werden. Mit einer An- 
eignung geht doch nicht immer automatisch eine Enteig- 
nung einher! Wer sich etwas aneignet, erwirbt etwas, das er 
vorher noch nicht im Besitz hatte; wer enteignet, nimmt einem 
anderen etwas weg! Ich kann mir nun nicht vorstellen, wie 
man einem anderen Kenntnisse wegnehmen kann, so daß er 
sie hinterher nicht mehr hat, also auch nicht mehr über sie 
verfügen kann! — Aber gerade darum geht es doch, daß wir 
uns Kenntnisse aneignen, um über sie verfügen zu können. 
Mit „wir” meine ich alle, die irgendwie „mit uns” auf der- 
selben Seite der Barrikade stehen, handeln, kämpfen, le- 
ben... . Und das soll besonders dann, wenn es darauf ankommt, 
nicht kopflos, ohne Verstand und auch nicht geschichtslos 
geschehen; und ich meine, wir müssen zumindest genau wissen, 
wer denn da alles mit uns auf einer Seite steht! Damit wir 
(oder irgendeiner von uns) nicht etwa plötzlich den falschen 
bekämpfen. — Das hat denn auch gleich einen engen Zusam- 
menhang mit dem, was unter dem Begriff „Subjekt der Ge- 
schichte’’ zu verstehen ist. Du irrst ganz erheblich, wenn Du 
meinst, der Historiker sei das Subjekt der Geschichte. Der 


Historiker, wenn er in seinem Kämmerlein sitzt und seine 


„Geschichte”’ schreibt, ist das Subjekt seiner Geschichtsschrei-- 


bung, und das Objekt seiner Geschichtsschreibung (wie unzu- 
länglich sie auch immer ausfallen mag) ist das Subjekt der Ge- 
schichte, der historischen Entwicklung. Welche Kräfte sind es 
denn nun, die die historische Entwicklung bewirken? Doch 
nicht die Historiker! Ich halte es da immer lieber noch mit den 
Altvätern Kalle Marx und Fritze Engels, die das sehr deutlich 
gemacht haben: Bei ihnen tauchen als die handelnden Subjekte 
der Geschichte überall und zuvörderst die gesellschaftlichen 
Klassen und nicht irgendwelche Individuen, seien es nun 
Staatsmänner/-frauen, Könige oder Historiker, auf. Du ver- 
läßt Dich da allzu leichtsinnig auf den ansonsten durchaus 
lesenswerten Aufsatz von Alain Besancon, der ständig die 
Begriffe Geschichte und Geschichtsschreibung miteinander 
verwechselt oder sie gleichsetzt, obwohl zwischen beiden 
doch wohl ein erheblicher Unterschied besteht. Man darf 
auf diesen Fehler auch dann nicht hereinfallen, wenn es immer 
wieder deutlich wird, daß die Herrschenden (wo und mit 
welchem Anspruch sie auch immer herrschen mögen) die 
Unterklassen als ihre Objekte betrachten und behandeln, 
gerad’, wie es ihnen gefällt. (Aber eben doch nur, so lange 
die Unterklassen oder Teile von ihnen sich nicht entspre- 
chend dagegen wehren!) Das gilt selbstverständlich nicht nur 
für das Proletariat in den industriellen Ballungszentren, son- 
dern genauso für die Unterklassen in den agrarischen „Pro- 
vinzen’. Mehr wollte ich nicht deutlich machen. — In ähn- 
licher Weise müßten wohl auch noch einmal die Begriffe 
diskutiert werden, die ich von Bloch übernommen habe. 
Es handelt sich da vor allem um den Begriff der Ungleich- 
zeitigkeit. Ich denke schon, daß ich ihn richtig verwendete. 
Ich habe ihn jedenfalls anders verstanden als Du, nämlich 
als Begriff, um bestehende Unterschiede zwischen den Men- 


‚schen in den Industriezentren einerseits und in den bäuerli- 


chen Regionen andererseits zu benennnen. Du interpretierst 
nun dahinein eine ganze Menge, wie ich meine, eigener Phan- 
tasien: von unserem Fortschrittsmythos, von der Vorstellung, 
daß ich die Bauern als den „unteren Sumpf” diskriminieren 
wolle und davon, daß wir mit absoluter Borniertheit jetzt 
auch in die Regionen rennen wollten, um den Bauern dort 
irgendeinen zweifelhaften „revolutionären Segen” zu brin- 
gen. Dabei habe ich den starken Eindruck, daß Du jeglichen 
Unterschied zwischen den Menschen in den Regioenn und in 
den industriellen Ballungszentren leugnen möchtest, daß Du 
darüberhinaus jeden, der von solchen Unterschieden spricht, 
gleich als einen Möchtegern-Messias denunzieren willst. Ange- 
sichts dessen, was sich in den letzten Jahren mit der westdeut- 
schen Linken insgesamt, innerhalb der Bürgerinitiativen in 
den Regionen und im Verhältnis und Verhalten der Linken 
zu den Kämpfen und Entwicklungen in diesen Regionen ab- 
gespielt hat, habe ich nun mit meinen unzulänglichen sprach- 
lichen Möglichkeiten aber gerade dasselbe hervorheben und 
geißeln wollen wie Du (wenn und soweit ich Dich richtig 
verstanden habe). Das möchte ich hier mit drei Sätzen aus 
meinem Aufsatz noch einmal zu verdeutlichen versuchen: 
1. (in Bezug auf den Begriff „Ungleichzeitigkeit’’ und da- 
rauf, daß m.E. auch für Bloch dieser Begriff ganz und gar 
keine diskriminierende Tendenz hat): „Es sah doch ziem- 
lich anders aus bei dem alten Handwerker als bei dem 
Fabrikarbeiter und gar dem, der an den mechanischen Web- 
stuhl und erst recht ans Fließband gestellt worden ist. Es 
gab z.B. Handwerkerideologien und Handwerkerlieder — 
die Handwerker konnten noch singen, was die Proleten 
weniger tun und können.‘’! (S.15) 

2. Wie wichtig — und in Bezug auf die westdeutsche Linke — 
wie aktuell dieses alles ist, zeigt sich nicht nur an dem oft 
skeptischen oder gar ablehnenden Verhalten der „heimi- 
schen’’ Bürgerinitiativen in Baden, im Wendland (Gorleben), 
in der Wilster Marsch (Brokdorf) usw. gegenüber den von 
überall her anreisenden organisierten Linken, wenn sie sich 


mit mehr oder weniger klugen „Ratschlägen’’ anzubiadern 
versuchen, nur um für ihre Organisation oder ihre bundeswei- 
te „revolutionäre ” Politik auch in der Provinz die Rolle der 
Avantgarde durchzusetzen. — Und, 

3. auch wenn es sich für die Linke, zumindest die undogma- 
tische Linke nicht, noch nicht so ohne weiteres angeben 
läßt, welche Bedeutung der Regionalismus in Deutschland 
für sie hat, gilt es, die in den Regionen vorhandenen Perspek- 
tiven und das revolutionäre Potential in das politische Denken 
mit einzubeziehen. 

Zum Zweiten: Du befürchtest, daß der bisherige: Pluralis- 
mus der Autonomie von uns (also auch von mir und mittels 
meines Regionalismusaufsatzes) abgewürgt werden solle. 
Zunächst frage ich mich da: Worin bestand denn dieser Plu- 
ralismus? Ist er denn von Anfang an und durchgängig sicht- 
bar, überhaupt vorhanden und vor allem gleichartig gewesen, 
oder hat er sich nicht vielleicht erst im Laufe der Zeit ent- 
wickelt und dann möglicherweise von dem ursprünglichen 
politischen Anspruch der Zeitung wegentwickelt? Wenn 
ich mir nun die bisherige Autonomie genauer betrachte, 
dann scheint mir der von Dir sogenannte Pluralismus vor 
allem darin zu bestehen, daß Artikel mit sehr unterschied- 
lichen Tendenzen teilweise völlig willkürlich, unzusammen- 
hängend und unvermittelt aneinandergereiht wurden. Nicht 
einmal die redaktionsinterne Diskussion wird aus einigen Hef- 
ten mehr deutlich (vgl. besonders Heft 11). Wenn es nun nur 
noch um einen solchen Pluralismus geht, der politisch unver- 
mittelt bleibt, wenn es nicht mehr um die politische Diskus- 
sion, um die aktuelle politische Auseinandersetzung geht, 
nur um einen möglichst breit gefächerten Pluralismus auf- 
rechtzuerhalten, ja, wenn sogar nicht mehr die oder eine 
politische Position der Zeitschrift oder ihrer Redaktion sicht- 
bar werden darf, dann bin ich in der Tat gegen Pluralismus. 

Ich habe überhaupt den Eindruck, daß die allgemeine poli- 
tische kritische Diskussion innerhalb der Linken in den letzten 
10 Jahren immer einseitiger und geringer geworden ist, und 
um diese Diskussion wieder in Gang zu bringen, geht es! 

Du weist ja selbst sehr unmißverständlich auf die allgemeine 
Resignation der Linken (oder vieler Linker) hin. Sicher gibt es 
verschiedene Wege aus dieser Situation. Ich halte nichts von 
dem Weg zum lieben Gott oder zum lieben Mao oder zum 
lieben Lenin oder so ähnlich! Aber ich halte auch nichts 
(schon lange nicht mehr) von dem Weg vor den Betrieb, um 
den Arbeitern durch Flugblätter oder Zeitungen „unsere Theo- 
rien’’ zu verpassen, oder von dem Weg in den Betrieb, um die 
Arbeiter zu agitieren, was sie nicht wollen, oder um in diesem 
Betrieb meinen „revolutionären Kampf aufzunehmen, oder 
von dem Weg zu den Bürgerinitiativen in den Regionen, in 
denen gerade etwas los ist, um den Bauern zu sagen, wo sie 
lang gehen sollen; vielleicht vorher jeweils mit Halbweishei- 
ten, sicher aber mit zahlreichen Vorurteilen und falschen 
Vorstellungen gespickt! Es gibt jedoch leider immer noch 
viele, gerade Intellektuelle, die trotz zahlreicher entsprechen- 
der negativer Erfahrungen aus den letzten zehn Jahren diese 
Wege gehen, statt in ihrem eigenen Bereich politisch aktiv 
zu sein. Dieses gehört zu meiner Geschichte der letzten zehn 
Jahre. Und dazu, diesmal mit Bezug auf das vielleicht noch 
aktuellste Problem „Regionalismus’’, wollte ich mit meinem 
Aufsatz einen Diskussionsbeitrag liefern. — Ich hätte mir 
gewünscht, daß an den Fragen und Problemen, die ich darin 
gestellt habe, kritisch und inhaltlich diskutiert wird. Das hast 
Du nicht einmal ansatzweise getan. 

Zum Schluß, liebe Cora Stephan, möchte ich nicht ver- 
schweigen, daß mich Deine Ausführungen besonders des- 
wegen ziemlich irritieren, weil ich an Deinen bisherigen Ver- 
öffentlichungen, aus denen ich Dich bisher allein kenne, 
formal, sprachlich und in der Distanziertheit zu Deinen Ob- 
jekten der Geschichte viel Ähnlichkeiten mit mir erkenne! 

Mit Solidarität 
Jürgen Klein 
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HILDE POHL 


Ich kann keinen Nachruf für Hilde Pohl verfassen. Um sie als 
Mensch in ihrer Arbeit zu beschreiben, müßte ich Worte ge- 
brauchen, die auf sie zuträfen, die uns aber durch die gängigen 
Nachrufe entwendet wurden. 


Meine eigene Reaktion auf die Nachricht von ihrem Tod hatte 
mehrere Stufen: Ungläubigkeit (vielleicht ist das alles nur ein 
Gerücht) dann nach der Bestätigung - mühsam zurückgehaltene 
Tränen - Wut und Trauer ,.. wahrscheinlich hab’ ich in dieser 
Nacht vielen einfach von ihr erzählt. Die Erfahrung des Todes - 
ihres Todes war ein Einbruch in meinen Alltag. 


Durch die Ereignisse um ihren Tod, insbesondere die zweimali- 
ge Ablehnung der Todesanzeige durch die FR, wurde ihr Tod 
zu einem "politischen Tod’’. 


Die ursprünglich von den Angehörigen der politischen Gefan- 
genen formulierte Todesanzeige lautet wie folgt: 


Wir trauern um 
Hilde Pohl 

Geb. am 20.3.1922 - gest. am 7.12.1978 
Ihre ganze Kraft galt in den letzten Jahren den politischen Ge- 
fangenen. Sie hat sich unerschrocken dafür eingesetzt, daß die 
unmenschlichen Haftbedingungen verändert wurden, sie hat 
ihre Arbeit nicht vollenden können. Wird Zeit, daß ihre Arbeit 
nicht vergebens war und weitergeht. 
Dazu brauchen wir auch weiterhin die Mithilfe von allen, die 
sich betroffen und angesprochen fühlen. 
Für die Fortsetzung der Arbeit bitten wir um Spenden auf das 
Konto ... Bethmann Bank Ffm. BLZ 501 301 00 
Kto. 39 194 0.00. 
Die Angehörigen der politischen Gefangenen (...). 


Diese Anzeige wurde von der Frankfurter Rundschau nicht an- 
genommen. 


Als ich nach Hause kam - eine Notiz, ich soll dringend die 
Rundschau zurückrufen. Mein einziger Gedanke - ein Formfeh- 
ler ist zu berichtigen. Herr Arasmus (!) von der FR kommt mir 
mit seinem Anruf zuvor. Beginn des Gesprächs: ‘Wir leben 
hier in einem freiheitlich demokratischen Rechtsstaat... ” 
Der erste Eindruck: Ich bin an ein Tonband geraten... Herr 
Arasmus belehrte mich weiter über das Presserecht usw.. 
Nachdem ich die Erläuterungen unterbrochen hatte (die mir 
anscheinend Gewißheit darüber verschaffen sollten, wo ich le- 
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be) und Gelegenheit hatte zu fragen, wo denn diese obenge- 
nannte FDGO eine Erschütterung erfahren habe, bekam ich 
zur Antwort: ‘“Unmenschliche Haftbedingungen‘’ seien um- 
stritten (wörtlich). Der zweite Grund, die Anzeige nicht zu ver- 
öffentlichen, bestand darin, daß die Bezeichnung “Die Ange- 
hörigen der politischen Gefangenen“ nicht ausreichend sei (Na- 
men werden verlangt). Hier wollte ich bereits unterbrechen, 
um zu versichern, daß das eine leicht zu behebende Schwierig- 
keit sei. Aber auch hierzu gie Erläuterungen von Herrn Aras 
mus: Dies könnten genauso die Angehörigen von Herrn Heß 
sein - wer kann das schon wissen. Das Gespräch verließ endgül-- 
tig den sachlichen Rahmen, als ich das Wort Zensur erwähnte. 
Dazu mein Gesprächspartner:“Pamphlete, Schmähschriften 
kann man nicht auf der Seite der Familienanzeigen abdruk- 
ken.‘ Hier war der Punkt erreicht, an dem ich es vorzog, das 
Gespräch abzubrechen. 


Die schriftliche Begründung der FR: 


Sie hatten uns eine Nachrufanzeige für Frau Hilde Pohl über- 
mittelt, deren Inhalt aber einer politischen Anzeige entspricht 
zusammen mit einem Spendenaufruf. 
In dieser Anzeige wird die Behauptung aufgestellt, daß die 
Haftbedingungen in der Bundesrepublik unmenschlich seien 
und daß es politische Gefangene gibt. 
Da wir für die Verbreitung von Anzeigen zivil- und strafrecht- 
lich mitverantwortlich sind, müssen wir zuvor Rechtsberatung 
einholen, wenn in Anzeigen Tatsachenbehauptungen aufge- 
stellt werden, die möglicherweise juristische Folgen haben. 
Wir bitten Sie um Verständnis, daß es für die morgige Ausga- 
be aber zu spät ist und daß hier nicht eine Familienanzeige üb- 
licher Art vorliegt, die noch verspätet aufgenommen werden 
kann. 
In der Anzeige fehlt auch noch der Name derjenigen Person, 
die für die aufgestellten Behauptungen verantwortlich ist. Die 
Bezeichnung “Die Angehörigen der politischen Gefangenen” 
ist nur eine anonyme Bezeichnung. Bei allen politischen Anzei- 
gen ist es aber notwendig, daß sich jemand verantwortlich dazu 
bekennt. 

Mit freundlichen Grüßen 

gez. (Wagner) 


Um dem “Verfassungsverständnis‘’ der Herren von der Rund- 
schau entgegenzukommen, wurde eine zweite Fassung vorge- 
schlagen: 
Wir trauern um 
Hilde Pohl 

“Du räumst dem Staate denn doch zu viel Gewalt ein. Er darf 
nicht fordern, was er nicht erzwingen kann. Was aber die Liebe 
gibt und der Geist, das läßt sich nicht erzwingen. Das laß’ er 
unangetastet, oder man nehme sein Gesetz und schlag‘ es an 
den Pranger!” 

(..... ) Die Angehörigen der politischen Gefangenen. Im Auf- 
trag: Ilse u. Helmut Ensslin, Christa Cullen, Christiane Ensslin, 
Beate Taufer, Hildegard Haag. 

(schreit 


Dieser Text wurde wiederum - nach längeren Telefongesprä- 
chen - von der Rundschau abgelehnt. Begründung diesmal: In 
der Bundesrepublik gäbe es keine politischen Gefangenen. Die 
Anzeige wurde daraufhin zurückgezogen. 


Waltere Randnotizen aus dem Alltag dieses Todes: 


Belm Beerdigungsinstitut wurde ermittelt‘. Zwei Anrufe von 
den “Herrn des Morgengrauens’’. Eine Frage u.a.: ‘Wer hat 
den Auftrag zur Beerdigung gegeben?” ... 


Am 27.12.1978 wurde die Todesanzeige (zweite Fassung) von 
der Frankfurter Allgemeinen Zeitung veröffentlicht. Die FAZ 
sohelnt keine politische Profilneurose zu haben. Sie ist über je- 
den Verdacht erhaben. 


Das In der Anzeige angegebene Spendenkonto hatte ich unter 
meinem Namen bei der ‘"Bethmann Bank“ eröffnet. Als ich am 
27.12. dort erschien, wurde ich höflich beiseite gebeten. Wäh- 
rend des Tages hatte sich eine Vielzahl von Kunden (haupt- 


sächlich von der Börse) bei der Geschäftsleitung der “Beth- 
mann Bank‘’ beschwert! Der Bankbeamte: “Bei dem Namen 
Ensslin sehen die rot!’’ 


Der Bankbeamte, bei dem ich dieses Konto eröffnet hatte, 
mußte der Geschäftsleitung eine schriftliche Erklärung abge- 
ben. In dieser führte er aus, daß er mich seit fünf Jahren kenne 
und daß er nicht glaube, daß ich eine Terroristin sei. Er schien 
sichtlich aufgeregt - ich nehme an, daß er von seinen Vorge- 
setzten gerügt worden war (allerdings wußte er bei der Konto- 
eröffnung nicht, “um welchen Personenkreis es sich hier han- 
delt.‘). 

Die “Bethmann Bank“ ist großzügig. Das Konto darf bestehen 
bleiben. 


Hinweise auf Peter Brückners 


„„ VERSUCH, UNS UND ANDEREN DIE BUNDESREPUBLIK ZU ERKLÄREN” 


Erinnerungen an Deutschland 


1064 am Nachmittag des Heiligen Abends: Großmutter mon- 
tlerte die Kerzenhalter aus dem ausgedienten Adventskranz 
auf Blumentöpfe, die abends mit brennenden Kerzen in die 
Fenster zur Straße gestellt wurde. Mit ernster Miene: „Für 
unsere Brüder und Schwestern im Osten...” 

17. Juni 1958: Einige Tage vorher, in der Deutschstunde, 
thematisiert unsere Deutschlehrerin die deutsche Frage: In 
Pankow regiere der Russe etc. Unsere Hausaufgabe: Ein Auf- 
satz über „unsere’’ verlorene Heimat, um den richtigen Ge- 
brauch der Namen für die DDR einzuüben: SBZ oder ausge- 
schrieben: Sowjetisch besetzte Zone, Ostzone, Unrechts- 
staat auf deutschem Boden... 

Wie jedes Jahr organisierte die Schule Fahrten an die 
„Unrechtsgrenze’’ (die Teilnahme daran war Pflicht); vor 


jedem Ort unterwegs drei Schilder mit der Aufschrift: 


„Deutschland — dreigeteilt — niemals”, darunter eine Karte 
von Deutschland in den Grenzen von 1933. Die Grenze selbst 
hat uns wenig beeindruckt; an eines erinnere ich mich genau: 
man senkte den Kopf und machte ein ernstes Gesicht — wie 
in der Kirche. 

13. August 1961: In Berlin hatten sie die „Schandmauer”” 
errichtet. Klassenweise bekamen wir Berlinabzeichen — das 
Brandenburger Tor in Blech — zugeteilt. (Listen mit der An- 
zahl der verkauften Abzeichen wurden für jede Klasse ge- 
sondert am schwarzen Brett aufgehängt.) Wir bezahlten die 
Dinger aus der Klassenkasse und warfen sie in den Papierkorb. 
Der Berlinhilfe, so meinten wir, hätten wir damit Genüge ge- 
tan. Als man unseren Frevel entdeckte, wurden wir für sechs 
Monate aus der Morgenandacht ausgeschlossen. 


Fehlendes Geschichtsbewußtsein 


Gewiß, wir hatten die offizielle Lesart der deutschen Frage 
nicht internalisiert, doch wir hatten auch keine eigene. Die 
SBZ interessiert uns ebensowenig wie die Atombombe. Und 
damit hatte unsere politische Erziehung zunächst ihr Ziel 
erreicht. Wir waren wie unsere Väter und Mütter eine Gene- 
ration ohne Geschichte, wenn auch aus völlig anderen Grün- 
den. 

Brückner beginnt seine Reflexion über die „deutschen 
Verhältnisse’ (d.h. BRD und DDR) mit der These, beim Ver- 
drängen des Faschismus spiele die Teilung Deutschlands 
eine große Rolle. Unter der Überschrift ‚„‚Verlorenes Land ist 
verlorene Schuld‘’ schreibt er: „Es entsteht eine widervernünf- 
tige, verborgene und nicht unkomplizierte Gleichung: Weil 
‚wir mit der DDR nichts gemeinsam haben wollen (...), 
haben ‚wir’ nichts mehr gemeinsam mit dem, was wir vor 
wenigen Jahren gewesen sind, Nationalsozialisten oder ge- 
fügige Nazi-Mitläufer ;” (21). 


Unser ? Deutschland 


Eine Freundin (R.) schreibt in einem ihrer letzten Briefe: 
„Unser ? Deutschland!’ und berichtet, wie sie auf die Er- 
zählung eines außereuropäischen Bekannten von seiner 
Heimat mit Betroffenheit reagiert. „Betroffenheit darü- 
ber”, so fährt sie fort, „daß wir (unsere Generation) nicht 
dieselbe/keine solche Identifikation zustande bringen kön- 
nen.'” R. lebt, wie inzwischen manche meiner Bekannten, in 
selbst und doch nicht ganz selbst gewählter Emigration. Wer 
möchte schon mit einem Land etwas zu tun haben, daß drei- 
Rig Jahre nach der Barbarei immer noch und wieder gleiche/ 
ähnliche Tendenzen zeigt?: Die verbreitete Bereitschaft sei- 
ner Bürger, Hilfspolizist zu spielen, der Ruf nach dem starken 
Staat, die Ausgrenzung des politischen Gegners als Staats- 
feind und weiter, auf offizieller Ebene: die Einführung/Tra- 
dierung des Gesinnungsstrafrechts, das imperiale Verhalten 
des Staates gegenüber europäischen Nachbarn und Ländern 
der Dritten Welt. In minutiöser Analyse erklärt Brückner 
diese Tendenzen aus der bisherigen deutschen Geschichte, 
Doch er leistet noch mehr. 

Die oben geschilderte Betroffenheit von R. angesichts der 


Der Staat 


Erwarten unsere Eltern noch heute vom Staat die Lösung aller 
Probleme (,,Von oben alles Gute” (98)), stilisieren zumindest 
Teile der Linken den Staat zum monolithischen Block, zum 
Moloch, der in bruchloser Kontinuität mit dem Dritten Reich 
und der früheren nationalen: Geschichte steht. Damit wird 
eine Wirklichkeit zurechtgezimmert, in der es keine Alternative 
gibt zwischen bewaffnetem Kampf ( der keine Alternative ist, 
wie die meisten inzwischen wohl wissen) und Aussteigen (nur 
wohin?). Brückners Analyse dieser Kontinuität erschöpft sich 
nicht in der Sammlung von Merkmalen, die „den Staat” als 
autoritär erweisen; vielmehr begreift er dessen Tendenzen aus 
dem Verhältnis der Mensghen zur Natur, d.h. ökonomisch- 


Das Kapital 


Und die marxistische Opposition? Jene Gruppierungen, die in 
ihren Organisationen die Geschichte der Arbeiterbewegung als 
Farce zu ‘wiederholen suchen, will ich hier beiseite lassen. 
Die anderen: Sie hängen am Wolkenhimmel der Abstraktion, 
streiten um die reine Lehre; das System der THEORIE bleibt, 
soviel Widersprüche in seinem Inneren zugelassen werden, ge- 
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Während jedoch die Ausgrenzung der Geschichte aus dem 
Bewußtsein unserer Eltern zum Aufbau der BRD führte, die 
ihre Identität in gut deutscher Tradition darin fand, die poli- 
tische Opposition aus der Gesellschaft auszugrenzen (vergl. 
32 f.), hatte bei der Nachkriegsgeneration die Geschichts- 
losigkeit zunächst positive Folgen. Die ihr vermittelten Sym- 
bole und Werte waren Abstrakta ohne historischen Gehalt. 
Als konkrete wurden sie im Protest gegen eine Gesellschaft 
wirksam, die sie nur dazu benutzte, ihre eigene Wert-losig- 
keit zu verschleiern. „Der Bruch mit der zeitlich-geschicht- 
lichen Denk- und Werttradition der bürgerlichen Kultur in 
wesentlichen Teilen der oppositionellen Jugend und in der 
‚Gegenkultur’ ’ (30) war die Folge dieser — unserer — hi- 
storischen Erfahrung. „Dieser Bruch quittierte ja den Um- 
stand, daß Integration — und Identität — auf Verdrängung, 
namentlich ‘des Nationalsozialismus, fundiert worden ist.” 
(30) 


Frage nach „unserem’’ Deutschland deutet auf einen Bann 
hin, der vielfältig spürbar ist und in dem sich die Geschichts- 
blindheit der Nachkriegsgeneration darstellt. Diesen Bann 
bricht Brückner, indem er uns die Geschichte und damit die 
Gegenwart entmythologisiert. 

Indem für uns Jüngere deutsche Geschichte im Faschismus 
kulminiert, ja, das Deutsche, die BRD dadurch für uns defi- 
niert wird, geben wir den Deutschen (und damit uns) keine 
Chance mehr. Die Barbarei, die unsere Eltern verdrängen, 
macht uns sehenden Auges blind und stellt uns damit in die 
gleiche Unglückstradition. „Der deutsche Respekt vor den ge- 
aebenen Verhältnissen tarnt sich_gern als ‚Realismus’ (etwa: 
als Realpolitik). Das blockiert so gut wie anderes unsere Fähig- 
keit, Wirklichkeit zu sehen, sie in unser Projekt, in unser Leben 
einzuholen. Vom Nationalsozialismus wird bestätigt, daß Herr- 
schaft unseren ‚Respekt’ vor den Verhältnissen benötigt, weil 
sie die ihr allein günstigen produzieren und sichern will. Viel 
mehr bleibt uns ja nicht übrig, als vom Nationalsozialismus 
zu lernen; ungeschehen macht ihn keiner mehr.’’ (99) 


«technologischen Ursachen, die gesellschaftlich zur „Desinte- 
gration”’ (141) führen. Den Staat aus einer sich verändernden 
Gesellschaft heraus zu begreifen führt zu einer Differenzierung, 
die die Reden von dem Staat nicht mehr zuläßt. Es gibt nicht 
den Staat, sondern von Regierungen geschaffene staatliche 
Apparate und Organe, „mit denen er (der Staat, Rs.) mögli- 
chen Störungen des sozialen Friedens zeitig vorbeugen will. . .”’ 
(161). Und „der Zugang zu diesen Organen, Apparaten und 
Methoden ... ist umstritten: innerhalb der herrschenden Klas- 
sen, zwischen Kapitalfraktionen und Staat.” (161) Diese Ent- 
mythologisierung beschönigt die Sache nicht, aber wo sich 
Risse in der Machtstruktur zeigen, kann man sie erweitern. 


schlossen; geschlossen auch gegen den Widerspruch der Wirk- 
lichkeit. Einst wollten sie die Welt verändern — jetzt wieder 
(noch hinter Feuerbach zurück) beim Kritischen Kritiker an- 
gelangt? 


Brückner bedient sich der THEORIE ein Stück weit: bei 


der Erörterung der ökonomischen Krise, wie sie in der Ver- 
Änderung der Arbeitsbedingungen, geringen und negativen 
Waohstumsraten, steigender Arbeitslosigkeit zum Ausdruck 
kommt. Sein „revolutionstheoretischer’’ Schluß: In der Ar- 
belterschaft gibt es „Widerstand gegen ihre ökonomische 
Lage, die Betriebsdisziplin, die Lohnsklaverei am Arbeits- 
ort, Aber er gefährdet den Bestand der Bundesrepublik nicht.” 
(140) Mir scheint diese Einschätzung eher mit der Erfahrung 
übereinzustimmen, als die vielen Spekulationen darüber, 
weshalb das historische Subjekt immer noch keine revolutio- 
näre Subjektivität zeigt. Und Brückner folgt der Erfahrung 
walter: er schildert die Entstehung einer Gegengesellschaft, 
einer Subkultur; sie sei es, die die Herrschenden im Lande 
beunruhlge, und dafür wählt er den Terminus „Desintegra- 
tion” der Gesellschaft. Dieser Begriff bezieht sich auf die 
Zerstörung der menschlichen Kultur, gemeinsamer gesell- 
sohaftlicher Normen, auf — marxistisch sogenannte — Über- 
baupkhlinomene also, deren materielle Gewalt Brückner gleich- 
wahl zeigen kann. 

Desintegration ist jedoch kein bloß empirischer Begriff. 
Den Grund der Zerstörung siedelt Brückner in der immer 
welter fortschreitenden Abstraktifizierung der Gesellschaft 
durch die kapitalistische Produktionsweise und im techni- 
sahen „Fortschritt’’ an: beides sei inzwischen an einem Punkt: 


Ausgrenzung 


Die bundesrepublikanische Linke, Opposition, Gegenkultur, 
Alterntivbewegung oder wie immer man die von der Norm 
Alwelchenden nennen will, wird ausgegrenzt: als sich arti- 
kullerende Opposition mit Hilfe der innerstaatlichen Feind- 
arklärung, als noch nicht artikulierte auf dem Wege der Des- 
Integration. Der Prozeß der Ausgrenzung ist also wesentlich 
keine selbstbestimmte Abgrenzung, sondern er wird verfügt. 
Die sich artikulierende Opposition verkehrt häufig die erlit- 
lene Ausgrenzung zum — darin scheinbaren — freiwilligen 
Sohrltt der Selbstbehauptung gegenüber der Gesellschaft. 
Und dieser Schritt wird identitätsbildend (für einzelne wie 


Dias Modell Deutschland 


Keine Frage, dieses Modell existiert, als obrigkeitsstaatliche 
Tradition, in deren Kontinuität die BRD steht und als impe- 
rlaler Anspruch gegenüber anderen Ländern, gestützt auf 
Ökonomische Macht. 

Und dennoch, verfallen wir mit der Stilisierung bundes- 
deutscher Eigenheiten zum „Modell” nicht wieder in tief- 
gründig-deutsche Nabelschau? Dazu Brückner: „Wo stehen 
wir also, wohin fallen wir? Unser Versuch, die BRD uns und 
anderen zu erklären, hat uns über die Provinzialität hinaus 
auf Umschichtungsprozesse bürgerlicher Herrschaft geführt, 


Nachbemerkung 


„Am 21. Oktober 1977 leitete der Niedersächsische Minister 
für Wissenschaft und Kunst gegen Prof. Peter Brückner ein 
förmliches Disziplinarverfahren ein. Ihm wird vorgeworfen, 
gegen seine beamtenrechtlichen Dienstpflichten erheblich 
verstoßen zu haben und zwar in zweierlei Hinsicht. Einmal 
habe er seine Pflicht verletzt, sich eindeutig von Gruppen 
und Bestrebungen zu distanzieren, die unseren Staat, seine 
verfassungsmäßigen Organe und die geltende Verfassungs- 
ordnung angreifen, bekämpfen und diffamieren. Weiter habe 
ar gegen seine Pflicht verstoßen, sich außerhalb des Dienstes 
#0 zu verhalten, daß er der Achtung und dem Vertraugn 
gerecht wird, die sein Hochschullehreramt erfordert. Ziel des 
Verfahrens ist die Entfernung des Beschuldigten aus seinem 
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angelangt, wo es sich zerstörerisch gegen jede menschliche! 
Kultur richte. Die Gegenkultur ist demnach Produkt der 
Desintegration und der Versuch, dem lebenszerstörenden 
Prozeß etwas entgegenzusetzen. Doch ehe nun unsere Freun- 
de der Gegenkultur (und Feinde der THEORIE?) sich trium- 
phierend zum neuen Subjekt konstituieren, vielleicht noch 
dies: „Wir können — weder in der BRD, die uns ja eigentlich 
beschäftigen sollte, noch sonstwo in Europa — den ‚Klas- 
senkampf’ (also den Widerspruch von Lohnarbeit und Kapital, 
den Prozeß der Konstituierung von Klassenbewußtsein ) und 
die ‚Desintegration’ (also Selbstzerstörung der Homogenität, 
der Grundordnungen einer Gesellschaft) als einander aus- 
schließende Interpretationen betrachten. Beide haben ihr 
fundamentum in re, ihre materielle Basis in der Wirklichkeit.'’ 
(146) 


Die Einheit der THEORIE ist gebrochen, die Gesellschaft ist 
desintegriert — und dennoch (oder gerade deswegen?), „das 
Geschrei nach Einheit’ (144) wird immer lauter. Als Bedin- 
gung der Möglichkeit von Einheit bezeichnet Brückner „Duld- 
samkeit und Einfühlung gegenüber Dissidenz (‚abweichendem 
Verhalten‘) .. . ”’ (144). Der Ruf nach Einheit ist in der Regel 
gerade vom Gegenteil begleitet: nur das gilt als einheitsstif- 
tend, was die ®igene (Gruppen-) Identität ausmacht. 


für Gruppen). Die so gewonnene Identität, die durch das 
Vergessen ihrer eigenen Geschichte zustandekommt, kehrt 
sich gegen andere Abweichende, indem die jeweilige Iden- 
tität die — für alle verbindliche — Widerstandshaltung sein 
soll. Damit richtet sich die zerstörende Kraft der Desintegra- 
tion, in der vielleicht eine Chance zur Überwindung dieser 
Gesellschaft enthalten ist, gegen die marginalisierten Gruppen 
selbst, die so bloßer bewußtloser Ausdruck der Gesellschaft 
bleiben. E 
Die Struktur der Ungeschichtlichkeit wirkt fort. 


die ‚globalen’ Charakter haben. Sie sind in der industriali- 
sierten Welt universal.’’ (175) Widerstand hat hierzulande 
eine schwache Tradition. „So wird das Neue wohl aus ande- 
ren Ländern kommen.” (175) Scheinbar haben wir das schon 
immer gewußt: in der Anlehnung an das kubanische/chine- 
sische Modell der Revolution, der Übernahme der „Autono- 
mie’ aus Italien und jüngst des Regionalismus von unseren 
europäischen Nachbarn. Nur ohne Vermittlung zur eigenen 
Geschichte läßt auch „das Neue’’ alles beim Alten. 

Rs. 


Amt als Hochschullehrer. 

Einstweilen ist Brückner seines Dienstes enthoben.’’ 

So beginnt ein Aufsatz von Dietrich Wetzel mit dem Titel: 
„. ‚Eine Jugend, die mit geistigem und moralischen Unrat, 
überschüttet wird, muß geradezu ausbrechen.” Zum ‚Fall 
Brückner’: Tatsachen und Tendenzen”, Verlag des Inter- 
nationalismus-Buchladen, Hannover 1979. 

Wetzel schließt mit den Worten: „Eigentlich alle politisch- 
psychologischen Schriften Brückners setzen sich mit dieser 
Aufrichtung staatlicher Herrschaftsgewalt in unserem Denken 
und Fühlen auseinander. Wo gesagt wird, Widerstand sei 
zwecklos, ohne überhaupt die Ursachen der Notwendigkeit 
und die gesellschaftlichen Bedingungen von Widerstand ge- 


prüft zu haben, wo das Vorurteil von einem scheinbar all- 
mächtigen, monolithischen Staat unbehindert kursieren kann, 
da ist diese Aufrichtung schon gelungen. 

Daher müßte inhaltliche Solidarität mit Brückner sich in 
der Bereitschaft äußern, dieses Vorurteil durch gemeinsame 


Untersuchung des gesellschaftlichen Terrains in Frage zu stel- 
len, in dem die Ausgangsbedingungen für die Entwicklung 
praktischer Alternativen angelegt sind. Inhaltliche Solidarität 
mit Brückner heißt somit Repolitisierung der Linken.” 


DAS FRÖHLICHE LEBEN 


Wenn ich auf die Wiese komme, 
Wenn ich auf dem Felde jetzt, 

Bin ich noch der Zahme, Fromme, 
Wie von Dornen unverletzt. 

Mein Gewand in Winden wehet, 
Wie der Geist mir lustig fragt, 
Worin mein Inneres bestehet, 

Bis Auflösung diesem tagt. 


O vor diesem sanften Bilde, 

Wo die grünen Bäume stehn, 
Wie vor einer Schenke Schilde 
Kann ich kaum vorübergehn. 
Denn die Ruh an stillen Tagen 
Dünkt entschieden trefflich mir, 
Dieses mußt du gar nicht fragen, 
Wenn ich soll antworten dir. 


Aber zu dem schönen Bache 
Such ich einen Lustweg wohl, 
Der, als wie in dem Gemache, 


Schleicht durchs Ufer wild und hohl, 


Wo der Steg darüber gehet, 
Gehts den schönen Wald hinauf, 
Wo der Wind den Steg umwehet, 
Sieht das Auge fröhlich auf. 


Droben auf des Hügels Gipfel 

Sitz ich manchen Nachmittag, 
Wenn der Wind umsaust die Wipfel, 
Bei des Turmes Glockenschlag, 
Und Betrachtung gibt dem Herzen 
Frieden, wie das Bild auch ist, 

Und Beruhigung den Schmerzen, 
Welche reimt Verstand und List. 


Holde Landschaft! wo die Straße 
Mitten durch sehr eben geht, 

Wo der Mond aufsteigt, der blasse, 
Wenn der Abendwind entsteht, 
Wo die Natur sehr einfältig, 

Wo die Berg erhaben stehn, 

Geh ich heim zuletzt, haushältig, 
Dort nach goldnem Wein zu sehn. 


Friedrich Hölderlin 


